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Aufgrund neuer Gesetzes-
vorschriften nach § 139 b

der Abgabenordnung wird je-
dem Steuerbürger in Deutsch-
land eine neue Steuernummer
mit weiteren Angaben zur Per-
son zur persönlichen Identifika-
tion zugeteilt. Diese neue Steu-
er-Personenkennung nennt
auch das Geburtsland. Sehr vie-
le ostdeutsche Vertriebene – so-
weit sie bereits ihre neue Steu-
ernummer erhalten haben –
stellen nun konsterniert fest,
daß sie angeblich in Rußland, in
Polen, in Litauen oder in Tsche-
chien geboren sein sollen. Un-
strittig aber sind sie in Deutsch-
land geboren. Das gilt zuminde-
stens für alle, die bis 1945 in
den Oder-Neiße-Gebieten und
zwischen 1938 und 1945 im Su-
detenland geboren wurden.

Hunderte sind empört, daß
man sie zu gebürtigen Auslän-
dern macht. Zahlreiche Einwoh-
nermeldeämter erhalten Pro-
testanrufe oder auch die per-
sönliche Vorsprache von Betrof-
fenen. Allein in der Stadt Jena
sollen etwa 3000 Einwohner be-
troffen sein.

Das Bundeszentralamt für
Steuern hat mitgeteilt, daß die
Meldeämter für die Korrektur
von Daten zuständig sind. Än-
derungen könnten dort unbü-
rokratisch vorgenommen wer-
den. Wirklich? Auch in der Ver-
gangenheit gab es Ärger, weil
Meldebehörden die deutschen
Geburtsorte von Vertriebenen –
„politisch überkorrekt han-
delnd“ – dem Ausland zugeord-
net hatten. Nach unserem der-
zeitigen Kenntnisstand ist die
Zuordnung der deutschen Ge-
burtsorte zum Ausland nur
beim zentralen Melderegister
der früheren DDR vorgenom-
men worden. Zur Erinnerung: In
der DDR durfte es nur Umsied-
ler geben, keine Vertriebene.

In einem Brief an den Bundes-
finanzminister hat der Bundes-
vorstand der Landsmannschaft
Ostpreußen um Abhilfe gebeten.

WILHELM V. GOTTBERG:

Nicht hinnehmbar

Faustpfand Königsberg
Moskau erwägt offenbar Wiederaufrüstung in Nord-Ostpreußen

Inmitten der scharfen Töne
zwischen der Nato und Ruß-
land ist das Königsberger Ge-

biet nach Jahren der Entspannung
wieder in den Fokus strategischer
Betrachungen gerückt. Bis zum
Ende der Sowjetunion galt das
nördliche Ostpreußen als „Flug-
zeugträger der UdSSR“. An die
300 000 Mann aller Waffengattun-
gen waren hier stationiert.

Danach folgte eine radikale Ab-
rüstung. Ungesicherten Informa-
tionen zufolge hatte Moskau zu-
letzt noch etwa 20 000 Soldaten in
dem Gebiet. Genaue Zahlen läßt
das russische Militär nach alter
Sitte nicht heraus. Noch im April
sickerten Berichte durch, Moskau
wolle seine Militärpräsenz im
nördlichen Ostpreußen noch wei-
ter reduzieren. Grund: Die Versor-

gung der Garnisonen sei wegen
der umständlichen Transportwe-
ge zu teuer – Königsberg ist land-
wärts mit Polen und Litauen kom-
plett von Nato-Gebiet umschlos-
sen.

Nachdem Polen unter dem Ein-
druck des Kaukasus-Konflikts
sein Zögern und Nachfordern
hinsichtlich US-amerikanischer
Abwehrraketen auf polnischem
Staatsgebiet aufgegeben hat und
diese nun bis 2013 aufgestellt
werden sollen, bringt Moskau sei-
ne Exklave Königsberg ins Spiel.

Dunkle Andeutungen kommen
vom ständigen Vertreter Rußlands
bei der Nato, Dimitrij Rogosin.
Rogosin war selbst Sonderbeauf-
tragter des russischen Präsiden-
ten für Königsberg. Gegenüber
der „Kaliningradskaja Prawda“
verspricht er zwar, Königsberg
solle ein „offener Platz für Ge-
schäfte“ zwischen der EU und

Rußland bleiben. Jedoch sollten
sich seine Bewohner sicher füh-
len, weshalb man die Truppen
dort „modernisieren“ müsse. Für
jeden beliebigen Partner solle
sichtbar werden, „daß wir Frieden
und Gutes wünschen, jedoch das
Pulver immer trocken halten“, so
Rogosin. Polen und Litauen warf
er Kurzsichtigkeit vor.

Gerüchte aus Moskau, der
Kreml erwäge gar, erstmals seit
Ende des Kalten Krieges Teile der
in Pillau liegenden Flotte wieder
mit Atomsprengköpfen auszurü-
sten, bezeichnete Rogosin als
„nicht sehr solide Prognosen“.
Darüber zu sprechen sei „ver-
früht“. Doch werde „Rußland sei-
ne Antwort finden“.

Dem Vernehmen nach denkt
Moskau darüber nach, sowohl
Schiffe und U-Boote als auch
Kampfflugzeuge nuklear zu be-
waffnen. Neben vorwiegend ver-

alteten Kriegsschiffen und
Schnellbooten in Pillau verfügen
die russischen Streitkräfte über
Flugbasen im Kreis Fischausen,
bei Königsberg und nahe Inster-
burg. Es wird bereits berichtet,
daß die Kontrollen für Ausländer
im Bereich des Pillauer Hafens
deutlich verschärft worden seien.

Gebietsgouverneur Georgi Boos
kritisierte die Nato sowie Polen
und Litauen ebenfalls scharf,
warnte aber auch, daß die Span-
nungen nicht zur Isolation Kö-
nigsbergs führen dürften.

Die geplanten Nato-Abwehrra-
keten sollen im ostpommerschen
Stolp, kaum 200 Kilomenter west-
lich von Königsberg, aufgestellt
werden. Einem Bericht der „Welt
am Sonntag“ zufolge regt sich
Widerstand unter der örtlichen
Bevölkerung. Einige Bewohner
fürchten, erste Opfer eines russi-
schen Angriffs werden zu können.

Rente und Rendite
Neue Studie: Warnung oder Panikmache?

Die Rente birgt ein höheres Risi-
ko als die Börse“, titelte die

„Welt“ am vergangenen Dienstag.
Eine Studie des Deutschen Instituts
für Altersvorsorge (DIA) habe erge-
ben, daß das Renditerisiko der ge-
setzlichen Rentenversicherung in
den letzten 30 Jahren höher gewe-
sen sei als das vergleichbarer Ak-
tienanlagen. Schon allein der Ver-
gleich läßt Zweifel an der Seriosität
der Autoren der Studie aufkom-
men. Bei der gesetzlichen Renten-
versicherung handelt es sich um ei-
nen Zweig des sozialen Netzes. Es
beruht auf den Einzahlungen einer
Solidargemeinschaft, die aus dem
Arbeitsleben ausscheidenden Mit-
bürgern eine bedingt leistungsbe-
zogene Versorgung zukommen läßt.
Wer sich hieraus einen Gewinn er-
hofft, der hat das System nicht ver-

standen. Natürlich ist es schön,
wenn der Beitragszahler mehr her-
ausbekommt, als er eingezahlt hat,
doch das ist nicht der Sinn eines so-
zialen Netzes. Das DIA gehört zum
Verbund der Deutschen-Bank-und-
Zürich-Gruppe. Zwar gibt das Insti-
tut an, völlig unabhängig von den
Verkaufsaktivitäten der hinter ihm
stehenden Banken und Versiche-
rungen zu arbeiten, trotzdem ist zu-
mindest die Sichtweise auf die
Wirtschaftswelt von dieser Seite ge-
prägt.

Letztendlich bergen private wie
gesetzliche Rente Risiken. Wäh-
rend bei ersterer der Kapitalmarkt
mit seinen wiederkehrenden Kri-
sen die Anlage gefährdet, sind es
bei letzterer Politiker, die auf ge-
sellschaftliche Entwicklungen
nicht rechtzeitig reagieren. Bel

Auf Kosten unserer Sicherheit
Die Suche nach einem Atommüllendlager wird willentlich hinausgezögert

Wer in Deutschland abfällig
auf die Neopolitaner blickt,

weil sie wegen ihrer gigantischen
Müllberge in den Straßen für
Schlagzeilen sorgen, sollte zur
Kenntnis nehmen, daß sich auch
in Deutschland Tonnen an Müll
stapeln, von denen keiner weiß,
wohin damit. Allerdings handelt
es sich in Deutschland nicht um
den klassischen Hausmüll, son-
dern um radioaktiven Abfall aus
deutschen Kernkraftwerken. Seit
Beginn der Kernkraftnutzung
sucht die Politik nach Wegen, den
über Jahrtausende strahlenden
Müll sachgerecht zu lagern.

Allerdings will kein Länderchef
den gefährlichen und vor allem

Angst erzeugenden Müll seinen
Landeskindern vor die Tür setzen.
Daher halten sich die Vorschläge
für mögliche Zwischen- und End-
lager in Grenzen. Und selbst jenes
mögliche Endlager, in dessen Er-
forschung bereits 1,3 Milliarden
Euro investiert wurden, steht noch
lange nicht – wenn überhaupt je-
mals – zur Verfügung. Seit bereits
über 30 Jahren herrscht Streit um
das geplante Atomendlager im
niedersächsischen Gorleben. 1977
wurde der Standort von der dama-
ligen CDU-Regierung unter Mini-
sterpräsident Ernst Albrecht aus-
gewählt. Der Schacht könne in un-
berührtes Steinsalz geschlagen
werden, so der Vorschlag. Und bis
jetzt hat auch niemand beweisen
können, daß Gorleben nicht als
Endlager geeignet ist, allerdings

kann es momentan auch niemand
beweisen, da im Jahr 2000 der da-
mals grüne Umweltminister Jürgen
Trittin jedwede weitere Forschung
untersagte, mit der Begründung,
man solle die Zeit nutzen, um ein
besseres Endlager zu suchen, was
bisher nur äußerst halbherzig ge-
schah. Gegenwärtig blockiert sein
Amtsnachfolger Sigmar Gabriel
(SPD) die Endlagersuche. Er ver-
langt nun, daß ein Endlager statt
bisher veranschlagter 100000 Jah-
re eine Million Jahre Sicherheit
bieten soll. Gleichzeitig soll der
eingelagerte Müll 500 Jahre rück-
holbar sein. Diese auf den ersten
Blick sicherheitsbewußt klingende
Forderung – man denke hier nur
an das in die Schlagzeilen geratene
Lager Asse, von wo man den Abfall
schon nach 30 Jahren nicht mehr

bergen kann – ist allerdings uner-
füllbar. Entweder man vergräbt den
Müll erdbeben- und eiszeitsicher
Kilometer unter der Erde in un-
durchdringlichen Gesteinsschich-
ten oder man hält sich die Zugänge
für unvorhersehbare Ereignisse of-
fen und riskiert damit eine Freiset-
zung von Radioaktivität.

Vieles spricht dafür, daß die Su-
che nach dem „perfekten“ Endla-
ger nur vorgeschoben ist, um mög-
liche Forderungen nach längeren
Laufzeiten der Kernkraftwerke mit
dem Verweis fehlender Endlage-
rungsmöglichkeiten abzulehnen.

Und während die Politik ihre
ideologischen Kämpfe führt, lagern
die Kernkraftwerke den größten
Teil ihres Abfalls auf ihrem Gelän-
de. Ob das dem Schutz der Bevöl-
kerung dient, ist zu bezweifeln.

Von HANS HECKEL
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Steinbach »nicht
bestechlich«

Die Präsidentin des Bundes der
Vertriebenen, Erika Steinbach,

hat erneut mit Anfeindungen zu
kämpfen. Dieses Mal kommen sie
allerdings nicht aus Polen, son-
dern aus Deutschland selbst. Böse
Stimmen hatten verlauten lassen,
daß man ihr ein Bundesverdienst-
kreuz angeboten und dafür als
Gegenleistung von ihr einen Ver-
zicht auf einen Sitz im Stiftungsrat
des „Sichtbaren Zeichens“ ver-
langt hätte. „Wer glaubt, man kön-
ne mir das Verdienstkreuz als
Kaufpreis für den Verzicht auf die
Mitgliedschaft im Stiftungsrat an-
bieten, irrt. Ich bin nicht käuflich“,
sagte die Präsidentin des Bundes
der Vertriebenen (BdV) gegenüber
der „Welt am Sonntag“ zur Mel-
dung, wonach das Kanzleramt da-
von ausgehe, sie mit Verweis auf
die Auszeichnung von der Mitar-
beit abzuhalten. Grund: Den Polen
ist zugesagt worden, sich an der
Umsetzung des „Sichtbaren Zei-
chens“ beteiligen zu dürfen. Für
sie ist Erika Steinbach jedoch ein
rotes Tuch. Doch: „Es ist nicht
wahr, daß irgendein Mitglied der
Bundesregierung auch nur ein
Wort in diesem Zusammenhang zu
mir gesagt hätte“, erklärte Stein-
bach. Der BdV werde die drei für
ihn reservierten Plätze im Stif-
tungsrat des geplanten Dokumen-
tationszentrums „genauso auto-
nom besetzen, wie es etwa die Kir-
chen tun werden. Wenn wir zur
Benennung unserer Vertreter auf-
gefordert werden, üben wir unser
Recht aus.“ Die beim Deutschen
Historischen Museum angesiedel-
te Stiftung soll aber vermutlich
nicht mehr unter dem im Koali-
tionsvertrag vereinbarten Namen
„Sichtbares Zeichen“ laufen. Das
Bundeskabinett wird in den näch-
sten Wochen über einen neuen
Namen entscheiden. Der Titel
„Flucht, Vertreibung, Versöhnung“
ist im Gespräch, der deutlich prä-
ziser das Thema beschreibt, als
„Sichtbares Zeichen“ und dem
BdV-Vorschlag „Zentrum gegen
Vertreibungen“ ähnelt.
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Die Schulden-Uhr:

Leere Versprechen

Als der für den Aufbau Ost
zuständige Verkehrsmini-

ster Wolfgang Tiefensee ver-
kündete, daß künftig auch
Städte wie Duisburg, Gelsenkir-
chen, Bremerhaven oder das
ehemalige Zonenrandgebiet in
Bayern Finanzhilfen bräuchten,
keimte bei den Verantwort-
lichen der betroffenen Städte
und Regionen Hoffnung auf.
„Wir müssen vermeiden, daß
sich dort genau die Disparitäten
entwickeln, die wir heute im
Osten haben“, so Tiefensee, der
jedoch bisher laut „Welt“ nur
insgesamt 17 Millionen Euro
mehr zusagte. Das ist ungefähr
die Summe, die allein die Stadt
Duisburg jährlich für den Soli-
darpakt Ost bereitstellt.

1.511.960.402.110 €
(eine Billion fünfhundertelf
Milliarden neunhundertsech-
zig Millionen vierhundertzwei-
tausend und einhundertzehn)

Vorwoche: 1.511.674.207.241 €
Verschuldung pro Kopf: 18368 €€
Vorwoche: 18365 €

(Stand: Dienstag, 26. August
2008, 12 Uhr.                 
Zahlen: www.steuerzahler.de)

»Ostpreußen begeistert«
Andreas Kossert über die Integration der Vertriebenen und den Umgang mit ihrem Erbe

Mit Veröffentlichungen über  Ost-
preußen und die Integration der
Vertriebenen nach 1945 hat sich
der Historiker Andreas Kossert ei-
nen Namen gemacht. Konrad Ba-
denheuer hat den zur Zeit in War-
schau arbeitenden Buchautor für
die Preußische Allgemeine
interviewt. 

PAZ: Vor Ihrem Buch „Kalte
Heimat“ über die Integration
der Vertriebenen nach 1945
haben Sie bereits mehrere Bü-
cher über Ostpreußen vorge-
legt. Wie sind Sie auf das The-
ma gekommen?  

Kossert: Für mich ist es eine
Rückkehr zu den Wurzeln,
meine Familie mütterlicher-
seits stammt aus Masuren, aus
dem Kreis Ortelsburg. Die Er-
innerung daran und auch der
Schmerz über den Verlust der
Heimat waren bei uns stets
präsent. 1987 überredete ich
meine Großeltern, mit mir
dorthin zu fahren, und diese
Reise wurde für mich zu ei-
nem Schlüsselerlebnis. Meine
Großeltern sprachen plötzlich
Masurisch und konnten den
ganzen Tag ohne Dolmetscher
mit den dortigen Polen reden.
Sonst sprachen sie nur
Deutsch, eben mit dem typi-
schen ostpreußischen Akzent.
In diesem Moment wurde mir
klar, wie nationale und
sprachliche Identitäten durchein-
andergehen können.

PAZ: Was ist das Problem, wenn
Sprache und nationale Identität
sich unterscheiden? 

Kossert: Aus der Sicht des geein-
ten Europas ist
das nichts allzu
Überraschendes.
Für eifrige Patrio-
ten in Deutsch-
land und Polen
war und ist es teil-
weise noch
schwierig, sich von einseitig natio-
nalen Denkmustern zu verabschie-
den. Hier in Polen tun sich einige
noch schwer damit, daß ich klar
geschrieben habe, daß Polen 1920
keine Chance hatte, die Volksab-
stimmungen zu gewinnen, weil
sich die Masuren eben als Deut-
sche fühlten. Umgekehrt gibt es
deutsche Heimatbücher über Ost-
preußen, in denen unerwähnt
bleibt, daß die Muttersprache nicht
geringer Bevölkerungsteile in eini-
gen Landkreisen Masurens nicht
Deutsch war. Es gibt Kreisbefehle
der NSDAP aus den 30er Jahren, in
denen angeordnet wurde, auf Par-
teiversammlungen doch gefälligst
nicht Masurisch zu sprechen, weil
das „undeutsch“ wäre.

PAZ: Ihr neues Buch beschreibt
vor allem die enormen Härten der
Integration der Vertriebenen, zu-
mal in den ersten Jahren. War das
Thema davor ein weißer Fleck?

Kossert: Es gibt regionale Stu-
dien darüber, aber bisher keine
Darstellung auf nationaler Ebene.
Im Gespräch mit Betroffenen habe
ich eine Art „verdruckstes Schwei-
gen“ erlebt, wenn es um die frühen
Nachkriegsjahre ging. Es ging um
die schmerzvolle Erfahrung, nach
den überstandenen Schrecken der
Vertreibung oft jahrelang auf Ab-
lehnung zu stoßen.

PAZ: Beispielsweise?
Kossert: In Westfalen haben in

den 50er Jahren einige Schützen-
vereine und Freiwillige Feuerweh-
ren ihre Satzungen geändert, um
keine Vertriebenen aufnehmen zu
müssen, ähnliches gab es in Schles-
wig-Holstein. Anderswo wurden
Vertriebene noch lange in den
Selbstmörderecken der Dorffried-
höfe bestattet. Manche Diskrimi-
nierungen sind bis heute spürbar.

PAZ: Sie argumentieren, daß die
deutsche Mehrheitsgesellschaft
viel weniger fair mit ihren Vertrie-
benen umgegangen ist, als etwa

Finnland mit den vertriebenen Ka-
reliern.

Kossert: 1951 haben die Ameri-
kaner eine Delegationsreise deut-
scher Bundestagsabgeordneter
nach Finnland organisiert, damit
sie Anregungen für die Integra-

tionspolitik bekommen. Aber die
Mentalität dort war ganz anders, in
Finnland sagte man nach 1945
„Jetzt sind wir alle Karelier“. Diese
solidarische Sichtweise gab es in
Deutschland so nicht.

PAZ: Hat dabei
nicht eine Rolle
gespielt, daß das
dünn besiedelte
Finnland seine
V e r t r i e b e n e n
leichter unter-
bringen und er-

nähren konnte als das zerstörte
und überbevölkerte Restdeutsch-
land, wo die Einheimischen in den
ersten Jahren selbst um das Über-
leben kämpfen mußten?

Kossert: Das erklärt manches in
der ersten Zeit, aber nicht die viel-
fältigen und lange andauernden
Zurücksetzungen und Härten, die
ich in meinem Buch belege.

PAZ: Damit kratzen Sie mächtig
am Bild der wunderbar gelunge-
nen Integration der 14 Millionen
Vertriebenen!

Kossert: Ich gehe sogar noch ei-
nen Schritt weiter: Eine Integration
im eigentlichen Sinne, bei der die
neu Hinzukommenden Teile ihrer
Kultur und Identität, zu der auch
ihre Verletzungen gehören, in die
aufnehmende Gesellschaft einbrin-
gen und damit deren Identität er-
weitern und mitprägen, hat es im
Falle der Ost- und Sudetendeut-
schen nicht gegeben. Zwar hat die
Aufnahme dieser Menschen tief-
greifende Veränderungen bewirkt
– man denke nur an die konfessio-
nelle Landkarte Deutschlands –,
aber eben nicht im Sinne einer
echten Integration. Zunächst be-
standen Parallelgesellschaften,
dann folgte eine Assimilation bei
der vom Erbe der Vertriebenen we-
nig übrigblieb. Die Kultur der Ver-
triebenen hat nur in Nischen über-
lebt und wanderte später teilweise
in Archive, teilweise ging sie unter.
Die Heimatstuben sind ein Beispiel
dafür.

PAZ: Wird das, was dort gezeigt
wird, angemessen gewürdigt?

Kossert: In den Hunderten Hei-
matstuben sind Kleinodien ange-
sammelt, die in der Summe einen
bedeutenden Teil der kulturellen
Identität Deutschlands ausmachen.
Aber die Existenz der Stuben steht
und fällt oft mit wenigen ehren-
amtlichen Idealisten. Es gibt bis
heute keine Konzeption auf natio-
naler Ebene, wie mit diesem Erbe

umgegangen werden soll. Momen-
tan wird es so gehandhabt, daß der
Inhalt solcher Stuben, wenn die
Betreuer ausfallen, in Depots wan-
dert oder in örtliche Museen inte-
griert wird. Manches wird wohl
auch „entsorgt“. Kaum zu retten

sind auch die Dialekte des Ostens.
Man kann ja heute „Die Weber“
von Gerhart Hauptmann schon
nicht mehr originalgetreu auffüh-
ren, weil es keine Schauspieler
mehr gibt, die die Passagen im
niederschlesischen Dialekt authen-
tisch spielen können.

PAZ: Brauchen wir ein gesamt-
staatliches Konzept für dieses Er-
be?

Kossert: Ja, und dabei kann man
auch von einem Rettungsplan spre-
chen. Die Kosten wären etwa im
Falle der Heimatstuben gering,
denn die Exponate sind ja vorhan-
den. Was fehlt, ist eine Konzeption
und ein Bewußtsein dafür, was hier
auf dem Spiel steht. Wir müssen

dieses kulturelle Erbe ohne Partei-
enstreit als unser gemeinsames Er-
be begreifen und bewahren. Auch
Günter Grass hat sich kürzlich in
diesem Sinne ausgesprochen.

PAZ: Grass hat sich bei diesem
Thema lange Zeit nicht gerade mit
Ruhm bekleckert. An der von Ih-
nen beklagten Verdrängung hat er
jahrzehntelang mitgewirkt!

Kossert: Günter Grass hat Danzig
zu einem unvergänglichen Teil der
deutschen Nachkriegsliteratur
werden lassen. Dabei setzt auch er
heute neue Akzente, die doch zei-
gen, daß in Deutschland ein Um-
denken über den Umgang mit
Flucht und Vertreibung, aber auch
über die Ankunft von 14 Millionen
Vertriebenen und ihrem kulturel-
len Erbe begonnen hat. Ein „Sicht-
bares Zeichen“ – wie von der
Bundesregierung beschlossen –
wäre auch als „Denkstätte“ und
wissenschaftliches Dokumenta-
tionszentrum ein Plädoyer, dieses
Thema in der Mitte der Gesell-
schaft dauerhaft zu verankern. Und
dort gehört es auch hin.

PAZ: Sie schreiben, die Vertrie-
benen hätten auf die Abwendung

der großen Parteien mit einer Ra-
dikalisierung reagiert. War es wirk-
lich so?

Kossert: Jedenfalls wurden Posi-
tionen der Vertriebenenverbände,
die bis weit in die 60er Jahre hin-
ein zum politischen und gesell-

schaftlichen Konsens gehörten, ab
den 70er Jahren von der Mehr-
heitsgesellschaft zunehmend als
radikal empfunden.

PAZ: Das ist aber doch ein
Unterschied: Die Landsmann-
schaften und der BdV sind doch
nur bei den Positionen geblieben,
über die bis dahin sogar Einigkeit
bestanden hatte? 

Kossert: Da mögen Sie im Kern
recht haben, aber auf Seiten der
Verbände gab es teilweise extreme
Verhärtungen und ein Stück weit
Realitätsverweigerung, die wohl
damit zusammenhängen, daß man
sich von der Politik im Stich gelas-
sen fühlte. Heute stellt sich die
Aufgabe, gesamtgesellschaftlich
das besondere Leid der Vertriebe-
nen anzuerkennen. Sie auch als
Opfer zu begreifen, nicht nur von
Flucht und Vertreibung, sondern
auch der Abweisung und Häme
durch die eigenen Landsleute nach
1945, wäre eine späte Genugtuung
und ein bedeutendes Signal.

PAZ: Wie hat sich diese abwei-
sende Haltung auf die Betroffenen
ausgewirkt?

Kossert: Als ei-
ne zusätzliche
Traumatisierung.
Ich bekomme etli-
che Briefe von
Psychologen und
Seelsorgern, die
das bestätigen und sich für eine
Aufarbeitung aussprechen. Und
ich bekomme Post von Nachgebo-
renen, die diese Last als Teil ihrer
Familiengeschichte mitbekommen
haben.

PAZ: Sie leben in Warschau,
sind oft in Ostpreußen unterwegs.
Wie geht man dort heute mit dem
deutschen Erbe und der Proble-
matik der Vertreibung insgesamt
um?

Kossert: Ich erlebe sehr viel Of-
fenheit. Mit dem Umdenken in
Deutschland wird eigentlich nur
nachvollzogen, was in großen Tei-
len der einst deutschen Gebiete
schon Realität ist. Hier in Polen
und auch anderswo in Ostmitteleu-
ropa wird das Thema mit einer
ganz anderen Sensibilität gesehen
als in Deutschland selbst. Der Bür-
germeister von Breslau nennt seine
Stadt selbstverständlich mit dem
deutschen Namen, wenn er
Deutsch spricht, in Schlesien ist
man stolz auf die 13 Nobelpreisträ-
ger der Region, obwohl keiner da-
von ein Pole ist. Schlesien ist heute

im besten Sinne europäisch, und
im südlichen Ostpreußen hat man
längst keine Angst mehr vor den
Deutschen, sondern allenfalls da-
vor, daß sie zu Hause bleiben
könnten. 

PAZ: Kann es sein, daß polni-
sche Nationalisten vor der
Deutschfreundlichkeit ihrer
eigenen Leute in den soge-
nannten „wiedergewonnenen
Gebieten“ mehr Angst haben
als vor den Deutschen selbst?

Kossert: Das kann sein, je-
denfalls ist Polen mentalitäts-
mäßig heute zweigeteilt. So-
wohl bei den Wahlen des Jah-
res 2005 als auch beim Refe-
rendum über den EU-Beitritt
2003 sehen Sie am Ergebnis
auf der Landkarte exakt die
alten Grenzverläufe: Ausge-
rechnet dort, wo einst die
Deutschen lebten, gibt es kei-
ne Angst vor Deutschland. Zu
erklären ist das nur durch gu-
te Erfahrungen bei der per-
sönlichen Begegnung mit den
deutschen Heimatreisenden,
und dieser Beitrag der Ver-
triebenen zur Versöhnung
sollte anerkannt werden. Wir
leben in Europa heute in ei-
ner postnationalen, zumin-
dest in einer postnationalisti-
schen Zeit. Damit werden
Traditionen wieder sichtbar
und besser verständlich, die
aus der Zeit vor dem moder-

nen Nationalismus stammen – et-
wa das Auseinanderfallen von
sprachlicher und nationaler Iden-
tität, über das wir eingangs spra-
chen. Preußen hatte viele Züge in
dieser Richtung. Der Nationa-
lismus war in historischer Perspek-
tive ein relativ kurzlebiges Phäno-
men des 19. und 20. Jahrhunderts,
und er verdeckt vieles. Wir sollten
stärker als bisher die ganze Ge-
schichte erzählen. 

Frage: Wenn man Sie von Ost-
preußen reden hört, dann klingt
das oft sehr emotional.

Kossert: Ostpreußen ist für mich
eine der spannendsten europäi-
schen Kulturlandschaften, und wie
man immer wieder sehen kann, ei-
ne Sehnsuchtslandschaft der Deut-
schen. Viele jüngere Menschen,
unter ihnen auch viele Nachfahren
von Ostpreußen, begeistern sich
für die einzigartige Natur, groß-
stadtmüde Menschen erliegen der
Melancholie der Landschaft, sei-
ner Geschichte und Kultur. Und
diese Begeisterung schließt die Be-
gegnung mit seinen heutigen Be-

wohnern ein. Das
historische Ost-
preußen ist ver-
sunken, aber eine
Spurensuche für
alle Menschen,
die diese Land-
schaft bewahren

wollen, lohnt sich immer.
PAZ: Die Preußische Allgemeine

Zeitung will diese Spurensuche
unterstützen und publizistisch be-
gleiten.

Kossert: Und wenn sie sich ent-
sprechend öffnet, könnte sie
durchaus zum Forum für alle
Freunde Ostpreußens werden,
auch außerhalb Deutschlands. Ich
habe jedenfalls die Erfahrung ge-
macht: Ostpreußen begeistert! 

Andreas Kossert, Jahrgang 1970,
ist Historiker, Slawist und Politolo-
ge. Er arbeitet am Deutschen Hi-
storischen Institut in Warschau
und ist Autor mehrerer Bücher

über Ostpreu-
ßen sowie des
Buches „Kalte
Heimat – Die
Geschichte der
deutschen Ver-
triebenen nach
1945“, Siedler,
München 2008,
geb., 432 Seiten,
24,95 Euro.
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»Eine echte 
Integration hat es
nicht gegeben«

Wir brauchen einen
Rettungsplan für die
ostdeutsche Kultur
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Pole
wider Willen
Von HARALD FOURIER

Ich habe kürzlich eine Reisegruppe nach
Schlesien begleitet. Darunter

war eine Berlinerin, die seit 1999 mehrmals
jährlich in die Heimat
reist. „Wir kennen hier schon viele Leute“,
sagte sie. Aber sie konnte nicht nur
von netten Begegnungen, sondern auch von
Schikanen der polnischen Behörden
erzählen. Für ihre Schwiegermutter wollte sie
in Hirschberg eine Geburtsurkunde
besorgen. Aber die Polen stellten sich quer.

„Sonst können Sie das auch auf
jedem Standesamt in Polen bekommen, nur
in Hirschberg nicht!“ schimpfte sie. Erst als
sich eine freundliche Polin der Sache
annahm, gab es eine Ausnahmegenehmigung
und sie erhielt die Kopie für
76 Zloty (zirka 23 Euro). „Dafür habe ich
seit März gekämpft“, sagte sie erleichtert.

Jaja, der Umgang mit Behörden. Ein
Kapitel für sich. Aber wer denkt,
daß nur polnische Behörden die Schlesier
mies behandeln, der täuscht sich.
Während der Reise wurde ich auf einen
anderen Skandal aufmerksam, der schon
einige Jahre zurückliegt.

Es geht um Joachim Pasler, einen
Deutschen, der 1937 im Riesengebirge
geboren wurde. Nach 1945 wurden seine
Eltern nicht vertrieben, weil sie
Polen an den Maschinen in ihrer eigenen
Fabrik anlernen mußten. Diese Fabrik wurde
natürlich enteignet. Entschädigung
dafür gab es nicht.

Zunächst waren die Paslers Staatenlose und
damit auch ziemlich rechtlos. Irgendwann
wurde ihnen von Polen die deutsche
Staatsbürgerschaft zuerkannt, genauer gesagt:
die DDR-Staatsbürgerschaft. Später
aber sagten die Polen zu Joachim Pasler:
„Solange du Deutscher bist, wirst
du dein Studium nicht beenden und keinen
anständigen Beruf ausüben können.“
Gezwungenermaßen verzichtete Joachim
Pasler auf seine DDR-Staatsbürgerschaft,
die verglichen mit der „west-deutschen“
Staatsbürgerschaft sowieso nicht
viel mehr wert war als ein Trabant im
Vergleich mit einem Mercedes Benz.

1991 das juristisches Nachspiel: Joachim
Pasler mußte vor das Verwaltungsgericht
Münster ziehen, weil er seine deutsche
Staatsbürgerschaft zurückhaben wollte. Die
Behörden weigerten sich, ihm
einen Paß auszustellen. Eine Vertreterin der
Bundesregierung sagte vor der
Verhandlung: „Sie kriegen Ihre deutsche
Staatsbürgerschaft nicht
zurück, Sie haben ja schließlich freiwillig
darauf verzichtet, als Sie die
polnische angenommen haben.“ Gesagt,
getan. Die Richter ließen Pasler tatsächlich
hängen. Nicht nur polnische Behörden treten
die deutschen Schlesier mit Füßen.

Von Mitte Juli bis Mitte August
hat Friedbert Pflüger erst ein-
mal eine Pause eingelegt. Es

ging in den Sommerurlaub nach
Österreich. Ob sich der Oppositions-
führer dort auch Gedanken über eine
neue Taktik gemacht hat? Die braucht
er. Sonst wird er niemals Regierender
Bürgermeister.

Zurück in der Hauptstadt hat Pflü-
ger vor zwei Wochen so eine „Som-
mertour“ gestartet. Das sind Rundfahr-
ten, bei denen Politiker Fabrikhallen
besichtigen, Weinproben nehmen oder
Kindern über den Kopf streicheln. Im-
mer umringt von Fotojournalisten, ver-
steht sich.

Pflüger war zum Beispiel in Kreuz-
berg-Friedrichshain. Erst in einer
Hinterhoffirma, dann bei Mediaspree,
jenem per Bürgerentscheid vielleicht
gestoppten Großprojekt (siehe PAZ
30/08). Am Ende war er in der O2-
Arena, einem neuen Stadion, das dem-
nächst eröffnet wird. Schon bei dem
Gedanken an Tina-Turner- oder Her-
bert-Grönemeyer-Konzerte reiben sich
die Veranstalter die Hände. Die O2-
Arena könnte ein echter Renner wer-
den. Davon würde sich Pflüger gerne
eine Scheibe abschneiden. Seine CDU

kam in Friedrichshain-Kreuzberg beim
letzten Mal aber nur auf 8,7 Prozent.
Eine „große Scheibe“ sieht anders aus.

Der Wowereit-Senat müßte einen
großen Fehler machen, dann könnte es
klappen. Oder Pflüger müßte einen
Punkt finden, mit dem er die Massen
mobilisieren kann. Der Kampf um den
Flughafen Tempelhof sollte dieses
Thema werden – und wäre es auch
fast. Aber knapp daneben ist eben
auch vorbei.

Vor zwei Jahren hat ihn die Partei an
die Spree geholt. Den früheren Weiz-
säcker-Intimus, den stellvertretenden
CDU-Chef von Niedersachsen, den
amtierenden Staatssekretär im Vertei-
digungsministerium. Pflüger hatte da-
mals schon alles erreicht, was er errei-
chen konnte.

Er hätte diesen Weg nicht einschla-
gen müssen. Er hätte seine Karriere
nicht gegen ein Mandat im Preußi-
schen Landtag eintauschen müssen.
Aber er hat es getan, angeblich weil
ihn die Kanzlerin gebeten hat. Pflüger
sollte in ihrem Auftrag den Berliner
Landesverband auf Merkel-Kurs brin-
gen und Klaus Wowereit davonjagen.

Beides ist gründlich mißlungen. Seit
zwei Jahren kämpft Pflüger jetzt gegen
die Zerstrittenheit und Bedeutungslo-
sigkeit seiner CDU-Truppe, gegen
schlechte Umfragewerte und gegen

den SPD-Regierungschef Klaus Wowe-
reit, der allen Verfehlungen seines Se-
nats zum Trotz an der Spitze der Be-
liebtheitsskala steht.

Was soll er tun? Er hat schon alles
ausprobiert: In Neukölln hat er „mit
seinen türkischen Freunden“ eine Mo-
schee besucht, während er in Pankow
die Moschee-Bau-Gegner unterstützt
hat. Vor SED-Gegnern fordert er mehr
Aufklärung über SED-Verbrechen,
während er bei anderen Gelegenhei-
ten verständnisvoll von NVA-Offizie-
ren spricht, deren Lebensleistung man
trotz allem anerkennen müsse.

Friedbert Pflüger weiß nicht ein,
noch aus. Rückt er nach links, so ge-
hen in den Westbezirken die konserva-
tiven CDU-Wähler nicht mehr zur
Wahl. Geht er aber nach rechts, so ver-
liert er die Wähler in der Mitte und in
Ost-Berlin, die er braucht, um den rot-
roten Senat davonjagen zu können. So
jedenfalls sehen es seine Berater. Des-
wegen versucht Friedbert Pflüger von
allem ein bißchen, und das geht mäch-
tig schief.

Im gesamten bürgerlichen Lager
herrscht Fassungslosigkeit über die
Schwäche des Oppositionsführers. „Er
hat es gerade wieder geschafft, Justiz-
senatorin Gisela von der Aue vom letz-
ten Platz als unbeliebtester Politiker
der Stadt abzulösen“, lästert ein FDP-

Abgeordneter. Galgenhumor scheint
das einzige zu sein, was bei CDU und
FDP noch jemanden zum Lachen
bringt.

Und dann ist da die ungeklärte
Machtfrage innerhalb der Union. Pflü-
ger ist ein Mann von außen. Und er
hat als Fraktionschef im Abgeordne-
tenhaus nur die „halbe Macht“. Er teilt
sie sich mit Ingo Schmitt, dem maus-
grauen CDU-Landesvorsitzenden, der
für die vielen Bezirksfürsten steht.
Diese Leute sind zwar mächtig inner-
halb der Partei, haben aber allesamt
nicht das Charisma, die Union aus der
Krise zu führen. Sie fristen ein Ni-
schendasein als Bezirkspolitiker oder
einfache Abgeordnete. Es heißt, sie
hätten sich mit der neuen Rolle der
CDU als 20-Prozent-Partei längst ab-
gefunden.

Vor ein paar Wochen tauchte das
Gerücht auf, Pflüger wolle nun auch
den Parteivorsitz. 2009 muß der Lan-
desvorsitzende (wieder-)gewählt wer-
den. Aber die Pflüger-Kandidatur wur-
de schnell wieder dementiert, von
Frank Henkel, dem Generalsekretär
der Partei.

Ein Insider aus dem Umfeld von
eben jenem Frank Henkel sagt: „In der
Partei gehen sie alle davon aus, daß er
2011 wieder die Wahl verliert. Und
daß er danach aufgibt.“

Trotz
Dauer-Grinsens
weiter erfolglos:
Obwohl
Friedbert Pflüger
von Presse-Termin
zu Presse-Termin
eilt, hinterläßt er
keinen bleibenden
Eindruck.
Foto: pa

Im nächsten Jahr feiert die
Leipziger Universität ihr
600jähriges Bestehen. 1409

wurde sie als „Alma Mater Lip-
siensis“ gegründet. Dann wird viel
von deutscher Geschichte gespro-
chen werden. Von der Reforma-
tion, von der Aufklärung, von Se-
bastian Bach, von Felix Mendels-
sohn Bartholdy, von den Mon-
tagsdemos.

Zur Zeit aber sorgt die Univer-
sität für Schlagzeilen, weil sie die
dunkleren Kapitel deutscher Ge-
schichte in Erinnerung ruft. An
der Leipziger Universität wurde
ein 33 Tonnen schweres Karl-
Marx-Relief, das bereits entfernt
war, wieder aufgestellt. Es zeigt,
so hieß es bei der Einweihung
1974: „Karl Marx und das revolu-
tionäre, weltverändernde Wesen
seiner Lehre.“ Alle Proteste dage-
gen blieben wirkungslos. Und
das, obwohl es sich um eines der

größten Werke von Auftrags- und
Propagandakunst der DDR-Ge-
schichte handelt.

Ausgerechnet in Leipzig. In vie-
lerlei Hinsicht ist Leipzig die
deutsche Stadt schlechthin: Die
Völkerschlacht bei Leipzig vor
fast 200 Jahren besiegelte das En-
de der Napoleonischen Herr-
schaft.

Die erste deutsche Fernbahn-
strecke zwischen Leipzig und
Dresden versinnbildlicht die ra-
sante Industrialisierung Deutsch-
lands im 19. Jahrhundert. Die
DDR hätte gerne mit der Leipzi-
ger (Industrie-)Messe daran ange-
knüpft, konnte aber nicht. Keine
große mitteldeutsche Stadt war
1989 so heruntergekommen wie
Leipzig. Hier war der Druck am
größten, hier zerbrach das SED-
Regime am Widerstand von der
Straße.

Leipzig hat eine der traditions-
reichsten deutschen Universitä-
ten. In der DDR-Zeit stand sie
deshalb unter der strengen ideo-

logischen Kontrolle der SED. Die
Partei war sehr stark in den ein-
zelnen Fachbereichen vertreten
und parallel zur Hochschule, die
von 1953 bis 1991 den Namen
von Karl Marx trug, strukturiert.
Diese Zeit unter der SED-Herr-
schaft wirkt bis heute nach.

Der Bonner Politikwissen-
schaftler Gerd Langguth kritisiert
die mangelnde Aufarbeitung: „We-
nig ist heute von der Parteidurch-
dringung zu lesen: Auf der Web-
seite der Universität kommt trotz
eines hervorragenden Universi-
tätsarchivs eine Beleuchtung ihrer
Geschichte als ‚Arbeiter- und
Bauernuniversität’ kaum vor.“

Da paßt es ins Bild, daß die Uni
ihr Karl-Marx-Denkmal restau-
riert – statt es zu entfernen. Das
Monument sei ein zeitgeschichtli-
ches Zeugnis, mit dem man sich
aktiv auseinandersetzen müsse,
argumentierte Uni-Rektor Franz
Häuser. 2006 wurde es abgebaut.
Bis dahin stand es am Augustus-
platz (früher: Karl-Marx-Platz)

vor dem Hauptgebäude. Jetzt
wurde es anderer Stelle auf dem
Universitätscampus wiedererrich-
tet – an der Jahnallee.

Mit dieser Standortverlagerung
wollten die Marx-Freunde den
Relief-Gegnern wie dem ehemali-
gen Pfarrer der Nikolaikirche
Christian Führer oder dem
Schriftsteller Erich Loest den
Wind aus den Segeln nehmen.
Außerdem wurde ein Schild an-
gebracht, das an die SED-Diktatur
erinnert. Eine solche Schautafel
würde den ganzen Vorgang gera-
derücken, wenn sie gut gemacht
wäre.

Ist sie aber nicht. Mit ein paar
in Watte gepackten Sätzen über
die SED-Architektur ist es nun
mal nicht getan. In dem 2876 (!)
Zeichen langen Text der Schauta-
fel am Marx-Relief werden mit
keiner Silbe die Millionen Toten
erwähnt, die zum Opfer der per-
vertierten Marx’schen Lehre ge-
worden sind. Stalin, Lenin, Mao,
Pol Pot – alle Jünger des Kapitalis-

muskritikers bleiben unerwähnt,
so als hätten sie sich nicht alle auf
die Lehren jenes Mannes berufen.

Der Geschäftsführer der Kunst-
gießerei Lauchhammer, die das
Relief 1974 gegossen und nun re-
stauriert hat, Ulrich Kühne, findet
deswegen nichts dabei, einen
Marx (wieder-)aufzustellen. Er
stellte sogar folgenden Vergleich
an: „Ich hab’ so viele Bismarcks
schon aufgestellt, nie hat sich ei-
ner darüber beschwert.“ Das ist
natürlich ein Argument!

Aber Scherz beiseite: Kühne ist
nach wie vor im Besitz noch ganz
anderer Gieß-Muster, die er viel-
leicht ab Oktober – so lange dau-
ern die Arbeiten am Marx-Relief
noch – brauchen wird. Stalin, Le-
nin oder Ulbricht?

Kein Problem. In seinem Lager
in Lauchhammer liegen sie be-
reit. Irgendwann werden auch
diese drei vielleicht wieder Inter-
essenten finden. Nur einer fehlt:
„Honecker gab’s noch nicht“, sagt
Kühne.

Da ist Licht am Tunnel, und ich
glaube nicht, daß es das des

Gegenzugs ist.“ Diese optimisti-
sche Prognose stammt von Peter
Teßmer, dem Präsidenten des Bau-
industrieverbandes Berlin-Bran-
denburg (BBB). Und die Zahlen
scheinen ihm recht zu geben: Die
seit Jahren schwächelnde Berliner
Baubranche kann sich über volle
Auftragsbücher freuen. Vor allem
im Wohnungsbau wird in der deut-
schen Hauptstadt wieder inve-
stiert. „Es sind vor allem nationale
und internationale Investoren, die
auf Wohn- und Gewerbeimmobi-
lien setzen und auf steigende Mie-
ten hoffen“, sagt Peter Teßmer. Und
jubelt: „Die Reichen der Welt kom-
men nach Berlin und kaufen sich
hier ein. Kein Wunder bei den im
internationalen Vergleich günsti-
gen Immobilienpreisen.“ Aller-
dings gibt es auch Kritik. „Berlin
hat die Chancen, zu einem Dreh-
und Angelpunkt des Warentrans-
ports in Mitteleuropa zu werden“,
doch wenn der Berliner Senat
nicht in die Infrastruktur investier-
te, würde diese Chance vertan.

Herr der halben Sachen
Friedbert Pflüger und seine Berliner CDU scheitern weiter an Profillosigkeit

Jetzt fehlt nur noch Honecker
Leipzig stellt Karl-Marx-Denkmal auf

Von PATRICK O’BRIAN

Die Welt kauft
sich in Berlin ein

Von MARKUS SCHLEUSENER
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Mehr als der kriegerische
Konflikt in Georgien
selbst beschäftigt die Rus-

sen der Medienkrieg der west-
lichen Presse gegen ihr Land. Denn
dort herrscht das stereotype Bild
des aggressiven Sowjetimperiums
vor, das seinen Einfluß auf ehemals
zur Sowjetunion gehörende Terri-
torien mit gewaltsamen Mitteln zu-
rückgewinnen will, und es entsteht
der Eindruck, daß es überhaupt
keine freien Medien mehr gebe,
sondern alles vom „regierenden
Ministerpräsidenten Putin“ gelenkt
werde. Berichte in russischen Me-
dien zeugen davon, daß Rußland
sich als militärisch gestärkt aus
dem Konflikt hervorgegangen be-
trachtet. Die Doppelregierung
Medwedew-Putin hat der
Welt bewiesen, daß sie in
der Lage ist, auf ihren
Standpunkten zu beharren
und ihre Interessen auch auf
internationaler Bühne zu
verteidigen. Rußlands Ant-
wort auf Drohungen seitens
der USA bezüglich seiner
Aufnahme in die Welthan-
delsorganisation (WTO)
oder der Befürwortung ei-
nes baldigen Nato-Beitritts
Georgiens strotzt vor Selbst-
bewußtsein. Putin machte
deutlich, daß die Zeit der
unterwürfigen Haltung
gegenüber den Forderungen
des Westens endgültig vor-
bei sei, als er erklärte, der
WTO-Beitritt Rußlands
bringe nur geringe Vorteile
für die russische Wirtschaft,
während die Erfüllung der
Voraussetzungen für eine
Aufnahme erhebliche La-
sten für sie bedeute. Hier
müsse ohnehin nachverhan-
delt werden. Der Konfronta-
tion mit dem Westen oder
der Nato scheint Rußland
eher gelassen zu begegnen.

So sieht es aber längst
nicht jeder im großen Ruß-
land. Wenn auch keine di-
rekte Kritik am Vorgehen
der russischen Armee in
Südossetien und Georgien
zu vernehmen ist und der
Großteil der Bevölkerung
sich eher unpolitisch ver-
hält, macht sich doch gerade
im Lager derer, die aktiv am
Wirtschaftsleben teilneh-
men, große Besorgnis breit.
Eine der schwerwiegend-
sten Folgen des Krieges ist
der Vertrauensverlust bei
ausländischen Investoren
und die damit verbundene
Kapitalflucht. Der russische
Aktienmarkt, bereits leicht

geschwächt durch die internationa-
le Bankenkrise, mußte innerhalb
weniger Stunden nach Ausbruch
des Krieges im Kaukasus empfind-
liche Verluste hinnehmen. Der rus-
sische Aktienindex RTS verlor 3,17
Prozent. Verluste erlitten zwar vor
allem die großen Firmen mit staat-
licher Beteiligung, doch sind von
der Krise alle betroffen, wenn aus-
ländische Investoren ihr Kapital
weiter abziehen. Zur Verunsiche-
rung der Anleger hat neben der
Kaukasus-Krise die ungeklärte Si-
tuation beim Metallkonzern Me-
chel (die PAZ berichtete) und beim
Aktionärsstreit zwischen briti-
schen und russischen Investoren
bei TNK BP geführt.

Das Verhältnis der Russen zu ih-
ren Firmen hingegen hat sich
grundlegend verändert wie auch
die Gesellschaft im allgemeinen.

Glaubten sie vor einigen Jahren
noch daran, daß die russischen
Unternehmer nur für ihren eige-
nen Gewinn tätig seien, so meint
laut der jüngsten Umfrage des Le-
vada-Zentrums über die Hälfte,
daß die heimischen Unternehmen
dem Wohle der Allgemeinheit die-
nen. Unter den positiven Antwor-
ten überwogen die der unter
40jährigen. Diese Einschätzung ist
auf den allgemein gestiegenen
Wohlstand der Bürger während der
Amtszeit Putins zurückzuführen.
Die Russen haben aufgeholt. Vor
allem jüngere Erwerbstätige, die
über eine gute Ausbildung verfü-
gen, können sich von ihrem ver-
dienten Geld etwas leisten. Viele
Menschen, die sich nach dem Fall
der Sowjetunion schon im mittle-
ren Alter befanden, begaben sich
wieder in Ausbildung, verfügen

nicht selten über mehrere Studien-
abschlüsse und konnten so Schlüs-
selpositionen in den neu gegrün-
deten Privatfirmen einnehmen. So-
genannte „neue Russen“ legen gro-
ßen Ehrgeiz an den Tag, sie ma-
chen Überstunden und arbeiten
auch am Wochenende. Dafür gön-
nen sie sich im privaten Bereich ei-
nigen Luxus, den sie sich von kei-
ner Politik wieder streitig machen
lassen würden. Für die große Poli-
tik zeigen sie wenig Interesse.

Seit dem Ende der Sowjetunion
wurden nicht nur die Wohnungen
größer und moderner, es gibt auch
immer mehr Menschen, die sich
Autos, Häuser oder Eigentums-
wohnungen und Fernreisen leisten
können. Wer das Glück hat, einen
Posten in der gehobenen oder mitt-
leren Führungsetage einzuneh-
men, schickt seine Kinder zum

Studieren ins Ausland, um
ihnen erstens eine erstklas-
sige Ausbildung zukommen
zu lassen und zweitens, das
gilt für die Söhne, sie vorm
Militärdienst in Sicherheit
zu bringen. Ein Wandel von
der angepaßten Sowjetmas-
se zu einer Bürgergesell-
schaft deutet sich hier an.

Die Schere zwischen Arm
und Reich sowie der Unter-
schied zwischen Stadt und
Land klafft indessen ausein-
ander. Um dort den Wohl-
stand weiter voranzutrei-
ben, ist es zwingend not-
wendig, daß der Staat in Zu-
kunft wirtschaftliche Per-
spektiven für die weit entle-
genen Landesteile schafft.
Premierminister Putin hat
bereits Reformen im Ge-
sundheitswesen, im Pen-
sionssystem sowie die Ent-
wicklung der Infrastruktur
bis 2020 in Aussicht gestellt.

Der Prestigeverlust im
Ausland ist russischen Han-
deltreibenden nicht gleich-
gültig. Die „Nesawissimaja
gazeta“ kritisiert den Kreml
dafür, daß er nichts unter-
nimmt, um das Negativtima-
ge Rußlands in westlichen
Medien zu korrigieren. Ei-
nen Abbruch der Beziehun-
gen halten Wirtschaftsex-
perten ohnehin für unwahr-
scheinlich. Die Geschäfte,
auch zwischen amerikani-
schen und russischen
Unternehmen, laufen unter-
dessen weiter. In Mos-kau
sind zahlreiche georgische
Firmen tätig. „Solange gute
Gewinne winken, wird nie-
mand alle Investitionen aus
Rußland zurückziehen“,
meint Finanzexperte Sergej
Aleksaschenko selbstbe-
wußt.

Demokratie hat in Rußland
eine kurze Tradition. Sie ist
unvergeßlich mit dem Na-

men Michail Gorbatschow ver-
bunden. Als das Politbüro der
KPdSU ihn am 11. März 1985 zum
Generalsekretär bestimmte, wurde
damit der Weg für Reformen frei.
Ab Mitte 1996 leitete Gorbatschow
einen Prozeß zum Umbau und zur
Modernisierung des gesellschaft-
lichen, politischen und wirtschaft-
lichen Systems der Sowjetunion
ein, der als „Perestroika“ bekannt
wurde. Die Perestroika brachte zu-
nächst Lockerungen der Zentral-
verwaltungswirtschaft, erste Ele-
mente der Marktwirtschaft wur-

den spürbar. Mit dem Schlagwort
„Glasnost“ wurden Einschränkun-
gen der Meinungs- und Pressefrei-
heit aufgehoben, die Demokrati-
sierung des Staates setzte ein. In
den Bereichen Dienstleistung, Pro-
duktion und Außenhandel waren
Privatunternehmen erlaubt, Aus-
ländern wurde gewährt, in Ruß-
land zu investieren.

Gorbatschows neues wirtschaft-
liches System war allerdings we-
der eine Plan- noch eine Markt-
wirtschaft. Die perestroikafeindli-
che Haltung konservativer Kreise
mit endlosen Verhandlungen
führte zu Verzögerungen bei der
Umsetzung der Reformen. Dies
führte schließlich zum Zerfall der
sowjetischen Wirtschaft. Das Brut-
toinlandsprodukt sank drastisch,

die Inflation bereitete Probleme,
die Auslandsschulden stiegen. Der
Putschversuch des von KGB-Ka-
dern besetzten russischen Militärs
beendete im August 1991 die Gor-
batschow-Ära.

Boris Jelzin trat als starker
Mann an, der den Militärputsch
vereitelte und radikale Reformen
durchsetzte. Zu seinen Verbünde-
ten zählten liberale Reformer und
die Unternehmer, deren massive
Unterstützung ihm 1996 eine
zweite Amtszeit ermöglichte. Jel-
zins Politik zeichnet sich durch
Zerrissenheit und Machtkämpfe
aus. Eine konzeptionslose, nur die
Interessen einer begrenzten Klien-
tel bedienende Politik führte zu
Chaos und Verfall, der in der Wirt-
schaftskrise von 1998 gipfelte.

Rußland war zahlungsunfähig,
Mitarbeiter staatlicher Unterneh-
men erhielten monatelang keine
Gehälter, die Bevölkerung verlor
ihre gesamten Ersparnisse, wäh-
rend eine kleine Elite immer rei-
cher wurde. Bedeutende Staats-
unternehmen wurden in Aktienge-
sellschaften umgewandelt, deren
scheinbar wertlos gewordene Ak-
tien Oligarchen günstig kauften.
Die Bevölkerung wollte von Demo-
kratie und freier Wirtschaft nichts
mehr wissen. In der Geschichte
Rußlands hatte es weder unter den
Zaren noch unter der Sowjetherr-
schaft den selbstbewußten, auf die
Wahrung seiner individuellen wie
gesellschaftlichen Freiheiten be-
dachten Bürger gegeben. Die Mas-
se der Bevölkerung verläßt sich

eher auf einen fürsorglich agieren-
den und Ordnung schaffenden
Staat.

So ist es nicht verwunderlich,
daß der Ex-KGB-Chef Wladimir
Putin mit seiner Politik der „ge-
lenkten Demokratie“ Erfolg hatte.
Putin hat den unvollendeten
Transformationsprozeß von Staat
und Gesellschaft maßgeblich vor-
angetrieben, indem das Land un-
ter seiner Ägide eine Phase der
Konsolidierung erlebte mit einem
beeindruckenden Wirtschafts-
wachstum, von dem die Bürger
durch gestiegenen Wohlstand und
eine veritable Zukunftsperspektive
profitieren. Der überwiegende Teil
der Bevölkerung vertraut staat-
licher Allmacht mehr als dem ei-
genen Urteilsvermögen.

Von M. ROSENTHAL-KAPPI

Zeitzeugen »Naschi« –
Der verlängerte

Arm Putins
Naschi“ (die „Unsrigen“)

heißt die Jugendorganisa-
tion der Regierungspartei „Eini-
ges Rußland“. Ähnlich wie zu
Sowjetzeiten der Komsomol
dient sie zur Förderung des
Nachwuchses. Hauptziel von Na-
schi ist ein mächtiges Rußland,
national geeint hinter einem
starken Präsidenten. Die Putin-
freundliche Jugendorganisation
wurde 2005 gegründet. Inner-
halb von drei Jahren stieg die
Zahl ihrer Mitglieder auf über
120000. Der Grund für diese Er-
folgsbilanz liegt in der beträcht-
lichen Unterstützung durch die
Regierung, die umfangreiche ad-
ministrative und finanzielle
Ressourcen zur Verfügung stellte.
Eine Führungsschule für den
Funktionärsnachwuchs wurde
noch im Gründungsjahr eröffnet.
Vieles spricht dafür, daß Naschi
unter dem Eindruck der orange-
nen Revolution in der Ukraine
und der Rosenrevolution in Ge-

orgien von Politstrategen im Um-
feld des damaligen Präsidenten
Putin ins Leben gerufen wurde.
Vertreter von Naschi treten na-
tionalistisch und aggressiv gegen
Oppositionelle auf, verfolgen
diese auf Schritt und Tritt, setzen
sie Nötigungen aus. Im Frühjahr
2007 lieferten sich Naschi-Akti-
visten schwere Gefechte mit der
Polizei in Estland, wo sie gegen
die Verlegung eines sowjetischen
Soldatendenkmals protestierten.
Kritiker nennen die Anhänger
der Organisation „Naschisten“,
um sie in die Nähe des Fa-
schismus zu rücken. An ein HJ-
Lager erinnerte denn auch das
Sommerlager 2007. Zehntausen-
de junger Putin-Anhänger nah-
men an einer paramilitärischen
Ausbildung teil. Sergej Iwanow,
damals Putins Stellvertreter, for-
derte die Anwesenden dazu auf,
mehr Kinder in die Welt zu set-
zen. Eine Massenhochzeit von
30 Paaren fand statt. Ein Emp-
fang von Naschi-Funktionären
auf Putins Datscha wurde im
kremlnahen Fernsehen übertra-
gen. Seit Anfang 2008 verliert
die Parteijugend zunehmend an
Bedeutung. Ihre Aufgabe, als ver-
längerter Arm Putins die Wahl
seines Wunschkandidaten zu si-
chern und Entwicklungen von
Revolutionsbewegungen zu ver-
hindern, ist erfüllt. Die Regie-
rung plant, 45 der 50 Regional-
abteilungen von Naschi zu
schließen und das Handlungspo-
tential der Organisation einzu-
schränken. MRK

Aggressiv und
nationalistisch

Garri Kasparow – Der ehemali-
ge Schachweltmeister gilt als
stärkster Spieler der Schachge-
schichte. 2005 zog er sich vom
Schachsport zurück, betätigt sich
seitdem als Oppositionsaktivist,
unter anderem für das Protest-
bündnis „Das andere Rußland“.
2007 verweigerte ihm das von Pu-
tin eingesetzte Wahlkomitee die
Kandidatur zu den Duma-Wahlen.
Kasparow übte harsche Kritik an
Putin, verglich ihn mit einem Ma-
fioso. Er organisierte zahlreiche
nicht genehmigte Demonstratio-
nen, wurde mehrfach verhaftet. In
diesem Jahr gründete er das „Ko-
mitee 2008: Freie Wahlen“.

Michail Chodorkowskij – Das
prominenteste Opfer Putins ver-
büßt eine achtjährige Lagerhaft in
Sibirien. In der Jelzin-Ära zum
reichsten Oligarchen Rußlands
aufgestiegen, leitete er mit Yukos
einen der führenden Rohstoffkon-
zerne, der im Westen als transpa-
rentes Vorzeigeunternehmen galt.

Juri Andropow – Er galt als in-
tellektuell, bescheiden und aske-
tisch. Andropow wurde 1983 Ge-
neralsekretär der KPdSU, doch
aufgrund schwerer Krankheit dau-
erte seine Amtszeit nur 15 Mona-
te. Andropow sah die Notwendig-
keit einschneidener Reformen, um
den Verfall der Sowjetunion auf-
zuhalten. Er bemühte sich um Dis-
ziplin und Ordnung, sagte Korrup-
tion, der Veruntreuung von Staats-
eigentum und Vetternwirtschaft
den Kampf an.

Boris Jelzin – Er vereitelte 1991
den Putschversuch des russischen
Militärs gegen Gorbatschow, wur-
de anschließend der erste frei ge-
wählte Präsident der Russischen
Föderation. Zu seinen Verbünde-
ten zählten liberale Reformer und
Unternehmer, die das Land durch
wilden Kapitalismus ins Chaos
stürzten. Die schwere Wirtschafts-
krise 1998 führte zum Ausverkauf
von Staatsunternehmen, was den
Aufstieg superreicher Oligarchen
vorantrieb. Während sie Öl- und
Gasbetriebe unter sich aufteilen,
verfiel Jelzin dem Alkoholismus.

Michail Gorbatschow – Mit
„Glasnost“ und „Perestrojka“ setzte
er ab 1985 einen Demokratisie-
rungsprozeß in Gang. Rußland öff-
nete sich in Richtung Westen, der
Stalinkult galt als beendet. Gorbat-
schows Ideal eines sozialdemokra-
tischen Kommunismus scheiterte.

Aktienkurse statt Krieg
Russen fürchten Folgen der Weltpolitik für ihr Vermögen und ihr Prestige

Vom Sowjetmensch zum freien Bürger
Der steinige Weg von den Reformen der Perestroika zur modernen Gesellschaft

Von M. ROSENTHAL-KAPPI

BBeessoorrggnniisseerrrreeggeenndd::  RRuussssiisscchhee  AAkkttiieenn  ssttüürrzztteenn  iinn  ddeenn  KKeelllleerr.. Foto: pa
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Es geht hier nicht um Ehrlichkeit
SPD-Politiker fordert Angleichung der Pensionen an das Rentensystem, doch der Widerstand ist enorm

MELDUNGEN

Ein Viertel zahlt
80 Prozent

Wiesbaden – Fast drei Viertel
(73,2 Prozent) aller erfaßten Steu-
erpflichtigen in Deutschland haben
im Jahr 2004 Einkünfte von höch-
stens 37500 Euro erzielt. Wie das
Statistische Bundesamt (Destatis)
aus der Einkommensteuerstatistik
weiter mitteilt, brachte diese Grup-
pe 20,4 Prozent der festgesetzten
Lohn- und Einkommensteuer auf,
auf die Steuerpflichtigen mit mehr
als 37500 Euro Jahreseinkünften
entfielen 79,6 Prozent der festge-
setzten Lohn- und Einkommen-
steuer. Das sind erste Ergebnisse
der Einkommensteuerstatistik
2004, die von Destatis alle drei Jah-
re nach Abschluß der zeitaufwän-
digen Veranlagungsarbeiten in den
Finanzämtern vorgelegt wird. Ins-
gesamt erzielten im Jahr 2004 die
35 Millionen erfaßten Steuer-
pflichtigen (positive) Einkünfte von
1,1 Billionen Euro, wobei zusam-
men veranlagte Ehegatten als ein
Steuerpflichtiger gezählt werden.

Das ist doch eine typische
Sommerloch-Diskussion.“
Franz-Reinhard Habbel,

Sprecher des Deutschen Städte-
und Gemeindebundes, kann die
Bedenken des SPD-
Innenexperten Dieter
Wiefelspütz nicht teilen.
Dieser hatte mit seiner
Aussage, daß es zwischen
Renten und Pensionen
Gerechtigkeitsdefizite gä-
be, für Aufregung gesorgt.
„Es kann nicht sein, daß
die Arbeit eines Ange-
stellten weniger wert ist
als die Arbeit eines Be-
amten“, so der Politiker.
Dabei kann man Wiefel-
spütz eines zugute halten:
Er ist Überzeugungstäter.
Es kommt aus tiefstem
Herzen, wenn er auf An-
frage der PAZ schreibt:
„Gleiche Qualifikation,
gleiche Arbeit, gleiches
Gehalt, gleiche Anzahl
von Versicherungsjahren,
gleiche Rente. Wo ist das
Problem? Ich bin dafür,
daß langfristig die Versor-
gungssysteme ange-
glichen werden sollten.“
Er, der sich selbst als Be-
fürworter des Beamten-
tums bezeichnet, hat tat-
sächlich einen wunden
Punkt getroffen, das zeigen die
Reaktionen auf seine Aussagen.

Der Deutsche Beamtenbund be-
teuerte sofort, daß Staatsdiener im
Alter keineswegs überversorgt
seien, der mit den Wiefelspütz-Be-
denken im Zusammenhang veröf-
fentlichte Vergleich keinesfalls rea-
listisch sei. „Für die Beamten ist
die Pension die einzige Altersver-
sorgung. Ein Angestellter erhält da-
gegen oft zusätzliche Versorgung –
etwa durch Betriebsrenten.“ Und
so verweigert der Beamtenbund ei-
nen Vergleich. „Der verbeamtete
Lehrer in A13 hat im Endamt 3920
Euro Grundbesoldung, entspre-
chende Tarifkollegen in E13 bezie-
hen zirka 200 Euro mehr Grundge-

halt“, heißt es von dort nur auf die
Anfrage nach einem Vergleich der
Rentenbezüge eines in den Ruhe-
stand getretenen angestellten Leh-
rers mit der Pension eines verbe-
amteten Lehrers. Informationen
über die Ruhestandsbezüge wer-
den abgelehnt. Doch schon beim

Nettogehalt unterscheiden sich die
beiden noch im Berufsleben ste-
henden Kollegen, denn während
der eine neben Steuern davon sei-
nen Arbeitnehmeranteil zur Ren-
tenversicherung, Krankenversiche-
rung und Arbeitslosenversiche-
rung zahlen muß, ist der verbeam-
tete und somit unkündbare Kollege
davon befreit. Er muß sich zwar
noch zum Teil privat krankenversi-
chern, da das ihn beschäftigende
Bundesland, beziehungsweise,
wenn es sich nicht um Lehrer han-
delt, der Bund, die Stadt oder die
Gemeinde als Arbeitgeber, nicht
den vollen Anteil im Krankheitsfall
übernimmt. Dieser Beitrag variiert,
je nach Kinderzahl, Versicherungs-

anbieter und Alter des Versicher-
ten, der dafür aber auch die Vortei-
le einer privaten Krankenversiche-
rung genießen kann.

Doch letztendlich geht es weder
um die Beamten oder Angestellten
an sich, sie sind nur die Objekte
von Bund und Ländern, die be-

wußt auf Beamte setzten. Und da-
bei ist es keineswegs der Tatsache,
daß Beamte nicht streiken dürfen
und daher als loyaler gelten, ge-
schuldet, es ist vielmehr die Tatsa-
che, daß sie für die Gegenwart zu-
meist billiger sind. Das liegt daran,
daß der staatliche Arbeitgeber für
seine Beamten nicht jeden Monat
fest Sozialbeiträge entrichten muß.
Er zahlt nur im Krankheitsfall sei-
nen festgelegten prozentualen An-
teil beziehungsweise dann erst,
wenn der Beamte in den Ruhe-
stand tritt. Zwar gibt es seit einiger
Zeit beim Bund und einigen
Bundesländern wie beispielsweise
Baden-Württemberg und Rhein-
land-Pfalz Rücklagen ansparende

Versorgungsfonds, damit die Kosten
für Pensionen der noch im Arbeits-
leben stehenden Beamten nicht
mehr vollständig auf die Haushalte
der Zukunft verschoben werden,
doch das sind Tropfen auf den hei-
ßen Stein. Schon jetzt ächzen
Bund, Länder, Städte und Gemein-

den unter den Lasten der zu zah-
lenden Pensionen der bereits vor-
handenen Ruheständler. Würden
ihre Beamten der Gegenwart jetzt
dem Rentensystem angeschlossen
werden, müßte der Rentenbeitrag
von 19,9 Prozent des Bruttogehal-
tes in die gesetzliche Rentenkassen
gezahlt werden. Der staatliche Ar-
beitgeber müßte natürlich nicht
nur den Arbeitgeberanteil zahlen,
sondern auch das Grundgehalt des
Beamten erhöhen, da dieser sonst
schlechter gestellt würde. Da kom-
men schnell Milliarden-Beträge
zusammen. „Das ist unbezahlbar“,
heißt es von Seiten der Hochschu-
le für Verwaltungswissenschaften.
Auch die Kritik, daß ein Wechsel

verfassungsrechtlich fragwürdig
sei, ist berechtigt, schließlich ver-
trauen die Beamten auf ihre Pen-
sionen. Ihr Recht ist sogar im
Grundgesetz verankert. Allerdings
haben auch Arbeiter und Ange-
stellte Rechte. Das komplizierte Be-
rechnungssystem ihrer Altersbezü-

ge wird den demographi-
schen Entwicklungen an-
gepaßt. Sie sind der Ge-
fahr der Arbeitslosigkeit
ausgesetzt und die Argu-
mente, daß die freie Wirt-
schaft besser zahlt als der
Staat und sie Betriebsren-
ten erhalten, zählen für
immer weniger. Bei Beam-
ten werden nur die Alters-
bezüge aus den Einkom-
men der letzten drei Be-
rufsjahre – also der höch-
sten Stufe – als Bemes-
sungsgrundlage für die
Pension berücksichtigt.
Zwar gab es hier bereits
Kürzungen, doch sie sind
kalkulierbarer. Die Unge-
rechtigkeit liegt also auf
der Hand, zumal die Alter-
native zur Angleichung
der Systeme die Finanzie-
rung der Pensionen der
Zukunft durch auch Ange-
stellte und Arbeiter tref-
fende Steuererhöhungen
sind, doch Bund, Länder,
Städte und Gemeinden
fürchten eine Anglei-
chung. Der Widerstand

von Seiten der Beamten wäre
enorm. Außerdem sind viele Ent-
scheidungsträger selber Beamter
beziehungsweise ein Großteil ihres
Umfeldes. Auch wäre die Bela-
stung der Haushalte enorm. „Wir
verschieben heute die Pensionsla-
sten in die Zukunft. Ich halte das
für unverantwortlich. Mein Vor-
schlag ist nicht teurer, sondern
ehrlicher“, beteuert Wiefelspütz.
„Sie können aber sicher sein, daß
sich so bald nichts ändern wird“,
lautet sein Fazit, nachdem er den
Gegenwind zu spüren bekam. Also
hat der Deutsche Städte- und Ge-
meindebund recht, es war eine
Sommerloch-Diskussion, alles an-
dere würde er nicht zulassen.

Ich habe es ausgemessen: Mit
fünf Zentimeter hohen Buch-

staben warnte das Zagreber „Ve-
cernji list“ (Abendblatt) am
12. Juni auf seiner Titelseite:
„Achtung – Dolaze Hrvati“ (Die
Kroaten kommen). Die Warnung
war berechtigt, denn das deut-
sche Team holte sich bei der Fuß-
ball-EM eine satte Niederlage bei
den Kroaten. Die gefiel mir auch
nicht, wohl aber die deutsche
„Achtung“.

„Achtung“ in der Bedeutung
von Aufmerksamkeit oder Ehrer-
bietung geht auf das althoch-
deutsche „ahta“ zurück, aus dem
mittelhochdeutsch „ahtunga“
wurde. Aus dieser einen Wurzel
ist eine weit verzweigte Wortfa-
milie erwachsen: Obacht, Acht
geben, hochachtungsvoll, meines
Erachtens, verächtlich etc., was
in Osteuropa vielfach Eingang in
dortige Sprachkonventionen ge-
funden hat.

Dabei ist zuerst Historisches
im Spiel. Ein „Hit“ des Tschechi-
schen Rundfunks ist die Serie
„Toulky Ceskou minulosti“
(Streifzüge durch Böhmens Ver-
gangenheit), deren eine Folge „V
achtui“ (In Acht) hieß. Und diese
„Acht“ wurde definiert als „zba-
veni pravni ochrany“ – Entblö-
ßung von rechtlichem Schutz, al-

so in „Acht und Bann“. Ähnlich
erinnern sich Polen an früheren
Kasernenhofton: „Kiedy ja ko-
menderuje hab acht!“ (Wenn ich
kommandiere hab acht!) Dassel-
be könnten wir auch auf tsche-
chisch finden, zum Beispiel im
Original von Haseks „Schwejk“.
Auch die Ansagen „Achtung,
Achtung“ kennt aus Kriegs- und
deutschen Besatzungszeiten
noch mancher Osteuropäer: „Go-
spodi, pocemu vo usach Ach-
tung, Achtung“, seufzte ein russi-
scher Autor: Mein Gott, warum
immer in den Ohren Achtung,
Achtung? Aus den Memoiren
von KZ-Überlebenden wissen
wir, daß „Achtzehn!“ ein Warnruf
unter den Gefangenen war.

Weiter ist viel Ironie im Spiel:
„Achtung, Cesi jsou Slovani!“
(Tschechen sind Slawen) – kom-
mentierte der Prager „Respekt“
ein ihm mißliebiges Buch eines
tschechischen Autors. „Achtung
Banditen!“ warnt die polnische
Wochenzeitung „Nie“ (Nein) vor
tschetschenischen Terroristen.
Und mit „Achtung Laibach!“
macht eine slowenische Pop-
gruppe dieses Namens auf sich
aufmerksam – in Ljubljana, das
in Habsburger Zeiten Laibach
hieß. Alles das und weiteres auf
deutsch – beachtlich!

Ost-Deutsch (81):

Achtung
Von WOLF OSCHLIES

... und noch ein zahnloser Tiger
Die Gesetzesvorlage zur Abwehr ausländischer Staatsfonds ist gut gemeint, aber untauglich

Will ein außereuropäischer
Investor einen Anteil von
mehr als 25 Prozent an

einem deutschen Unternehmen er-
werben, hat das Wirtschaftsmini-
sterium künftig drei Monate Zeit,
um zu prüfen, ob die Investition
„die öffentliche Ordnung und Si-
cherheit der Bundesrepublik
Deutschland“ gefährdet, und sie
gegebenenfalls zu untersagen. Die
Regelung zielt erkennbar auf aus-
ländische Staatsfonds, die nach
Schätzungen über ein Finanzvolu-
men von 2,5 Billionen Euro gebie-
ten und damit die einst gefürchte-
ten Hedgefonds weit in den Schat-
ten stellen.

Bundeswirtschaftsminister Mi-
chael Glos mußte dafür massive
Kritik aus der Wirtschaft einstek-
ken: Das Gesetz wirke „wie eine
Vogelscheuche“, die ausländische
Investoren abschrecke, schimpfte
der Deutsche Industrie- und Han-
delskammertag (DIHK); freie Kapi-
talmärkte seien „ein zentraler Bau-
stein des Wohlstands“, kritisierte
der Bundesverband deutscher
Banken (BdB). Dabei haben Wirt-
schaft und Banker den Vorstoß
selbst initiiert; noch vor einem Jahr
hatten Deutsche-Bank-Chef Josef
Ackermann und weitere Unterneh-

mer mehr Schutz vor ausländi-
schen Übernahmen gefordert. Die
Finanzkrise, in der Kapitalspritzen
mächtiger ausländischer Investo-
ren bisweilen hochwillkommen
waren, hat das Meinungsbild kip-
pen lassen.

Trotz der offensichtlichen Tages-
konjunkturabhängigkeit der Wort-
meldungen aus der Wirtschaft be-
mühte sich Glos vergeblich, durch
die Zusage einer „sehr zurückhal-
tenden“ Anwendung die Kritiker
zu besänftigen. Glos habe keine
konkreten Anwendungsbeispiele,
außerhalb der Rüstungsbranche
sei das Gesetz sinnlos, gab der
Bundesverband der Deutschen In-
dustrie (BDI) zu bedenken, der zu-
dem die schwammige und zur
Willkür einladende Formulierung
kritisierte.

Damit trifft der BDI in der Tat ei-
nen wunden Punkt; die unklare
Wendung von der Abwehr einer
Gefährdung der öffentlichen Si-
cherheit und Ordnung hat die
Bundesregierung wörtlich aus ei-
ner EU-Richtlinie entnommen, um
sich gegen Brüsseler Bremsversu-
che abzusichern. Die Definition,
welche Branchen außerhalb der
bereits geschützten Rüstungsindu-
strie gemeint seien, bleibt Glos
schuldig: Energieversorgung, Ver-
kehrsinfrastruktur, Hochtechnolo-
gie? Andere Industriestaaten, vor-

an die USA, aber auch EU-Staaten
wie Frankreich sind da wesentlich
rigoroser.

Über die innereuropäische Kon-
kurrenz schweigen Glos und die
Verbände sich vornehm aus. Weil
Deutschland bislang gerne den
Musterschüler bei der von der EU
vorangetriebenen Liberalisierung
der Märkte spielte, haben auslän-
dische Staatskonzerne wie Frank-
reichs EdF oder die schwedische
Vattenfall beherrschende Positio-
nen auf dem deutschen Energie-
markt erworben, während deut-
sche Versorger sich bei Übernah-
meversuchen in den abgeschotte-
ten „Partner“-Ländern die Zähne
ausbeißen. Auch die weitreichende
Übertragung nationaler Hoheits-
rechte auf die Europäische Union
birgt strategische Risiken für die
deutsche Wirtschaft.

Die größte kommende Bedro-
hung geht indes unstrittig von
außereuropäischen Staatsfonds
aus. In den nächsten Jahren wird
sich das Volumen der ausländi-
schen Staatsfonds verfünffachen,
schätzen Experten; logische Folge
des Kaufkraftabflusses aus den In-
dustriestaaten an die rasch wach-
senden Schwellenländer und an
Rohstoff- und Energieexporteure.

Nicht alle legen ihr Geld konser-
vativ und zinsorientiert an, wie der
aus Öleinnahmen gespeiste norwe-

gische Pensionsfonds oder die Sin-
gapurer Temasek Holdings, in de-
ren Einstieg bei Hapag-Lloyd der
Wirtschaftsminister denn auch kei-
nen Anwendungsfall für sein Ge-
setz sieht.

Chinesische Staatsanleger, die
über die Hälfte des derzeit kursie-
renden Staatsfonds-Kapitals verfü-
gen, und die marktmächtigen rus-
sischen Staatsfonds und regie-
rungsnahen Oligarchen wollen
durch ihre Investitionen gezielt Zu-
gang zu Märkten und Technologie
einkaufen. Unterbewertete, aber
Know-how-starke deutsche Unter-
nehmen sind begehrt.

Bezweifelt werden darf aller-
dings, ob Michael Glos an der rich-
tigen Front kämpft. Die Übernah-
me des Hannoveraner Autozuliefe-
rers Continental durch die Schaeff-
ler-Gruppe müßte die Alarmglok-
ken schrillen lassen: Schaeffler hat
alle gesetzlichen Meldeschwellen
mit legalen Tricks umgangen und
auf einen Schlag mehr als ein Drit-
tel der Aktien unter seine Kontrol-
le gebracht. Was, wenn beim näch-
sten Mal ein chinesischer Staats-
fonds sich anschleicht und ein
Dax-Unternehmen kapert? Im Ak-
tienrecht gäbe es Dringenderes zu
tun, als aktionistische Verdoppe-
lungen und Verunklarungen beste-
hender Regeln in das Außenwirt-
schaftsgesetz zu packen.

Von KURT DAVIDS

Von REBECCA BELLANO

Zwei Deutungen
der Auftragslage

Köln – Die Konjunktur in
Deutschland zeigt auf den ersten
Blick Anzeichen von Schwäche.
Dies zeigen die industriellen Auf-
tragseingänge aus dem Ausland.
Im Juni gab es sogar einen regel-
rechten Einbruch – gegenüber
dem Vormonat verzeichneten die
Firmen des Verarbeitenden Ge-
werbes preis- und saisonbereinigt
über fünf Prozent weniger Bestel-
lungen von ausländischen Kun-
den. Läßt man die durch Großauf-
träge verursachten Ausschläge au-
ßen vor, war dies der stärkste mo-
natliche Rückgang seit Anfang
2005. Allerdings wurden die Da-
ten für Juni 2007 von Großbestel-
lungen geprägt – der damalige Re-
kordwert taugt daher nur bedingt
als Vergleichsmaßstab. Vergleicht
man das gesamte erste Halbjahr
2008 mit dem entsprechenden
Vorjahreszeitraum, ergibt sich da-
gegen ein Auftragszuwachs um
zwei Prozent. IW

DDeenn  RRuuhheessttaanndd  ggeenniieeßßeenn::  VViieellee  RReenntteerr  ffüühhlleenn  ssiicchh  ggeeggeennüübbeerr  PPeennssiioonnäärreenn  sscchhlleecchhtteerr  ggeesstteelllltt.. Foto: pa
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»Vernichtet die Rebellen!«
Der Glaubenskrieg auf den Philippinen eskaliert weiter – Regierung will hart durchgreifen

MELDUNGEN

Ex-Funktionäre
wollen Reformen

Havanna – „Die Kubaner sind
mehrheitlich frustriert, gleichgültig
und mutlos, und die neuen Gene-
rationen sind demotiviert.“ Diese
negative Diagnose stellen einige
frühere Funktionäre der Kommu-
nistischen Partei dem kubanischen
Volk aus. Schuld ist in ihren Augen
das von Fidel Castro geschaffene
sozialistische System. Die Kubaner
seien „arm und ohne Perspekti-
ven“, so die Autoren der 13 im
Internet veröffentlichten Vorschlä-
ge zur „Rettung des Volkes, des Va-
terlandes und der Revolution“. Die
Revolution sollte den Menschen
und nicht den Staat ins Zentrum
des nationalen Lebens stellen, das
Vertrauen des Volkes zurückgewin-
nen, die Wirtschaft entwickeln und
das Leben der Menschen verbes-
sern. Damit gehen die Ex-Funktio-
näre deutlich weiter als Fidel Ca-
stros Bruder Raul, der bei der Re-
gierungsübernahme im Februar
zwar Wirtschafts-Reformen ange-
sagt, aber politische Veränderun-
gen ausgeschlossen hatte. Die jetzt
geforderten Maßnahmen wie Be-
seitigung des Reiseverbotes, der
freie Zugang zum Internet und Re-
spektierung des Privatbesitzes sind
für beide Castro-Brüder undenk-
bar. Anzuerkennen, daß der Staats-
sozialismus stalinistischer Prä-
gung, wie ihn die Verfasser nen-
nen, gescheitert ist, und einen So-
zialismus mit demokratischen Ele-
menten einzuführen steht für Raul
Castro nicht zur Diskussion.

Mohagher Iqbal ist Chef-
Unterhändler, genauer
das Sprachrohr der radi-

kalen islamistischen Organisation
Moro Liberation Front (MLF)
aus den autonomen Gebieten
der südlichen Philippinen. Er
ist aber auch ein düsterer und
bildhafter Mahner: Seine
jüngste Botschaft nach den
turbulenten Aufständen der
letzten Wochen ist für die Re-
gierung von Präsidentin Glo-
ria Arroyo in Manila ein Fa-
nal: „Wenn ihr das durchzieht,
gleicht es dem Öffnen einer
Büchse voller Würmer!“

Der Emissär meint damit,
daß die Situation noch weiter
eskaliert und in einen regel-
rechten Bürgerkrieg ausartet.
Basis ist die Ablehnung eines
Regierungsdekrets durch den
Obersten Gerichtshof des
fernöstlichen Inselstaates,
wonach den muslimischen
Zonen und der Moro Natio-
nal Liberation Front (MNLF),
dem liberaleren Ableger der
MLF, die volle administrative
und ökonomische Gewalt so-
wie die Aufstellung einer ei-
genen Polizeitruppe zur Be-
friedung der ständigen Unru-
hen auf der Insel Mindanao
und in der Sulusee (Basilan,
Tawi-Tawi und Jolo) zugebil-
ligt und übertragen werden
sollte. Die Richter lehnten
das als nicht verfassungskon-
form ab.

Nun will Präsidentin „Ate Glo“ –
Schwester Glo, wie sie im Volk ge-
nannt wird – den umstrittenen Er-
laß ganz streichen, vor allem, seit
die Rebellen im Juli 15 Dörfer be-
setzt und in Lanao del Norte 32 Zi-
vilisten und Sicherheitsbeamte er-
schossen hatten. Gegenwärtig ste-
hen sich im Süden 6000 Regie-
rungssoldaten und 3000 Guerillas
gegenüber und die Präsidentin

weist jede weitere Verhandlung mit
Bewaffneten ab.

Auch zu den 31 Rebellen, die
sich inzwischen unterworfen ha-
ben und vor Gericht sollen, hat
Mohagher Iqbal eine eigene Mei-
nung. Es müsse erst geklärt wer-

den, ob die getöteten Zivilisten
nicht verkappte, freiwillige Krieger
einer christlichen Gegenbewegung
gewesen seien. Immerhin hätten
die regulären Soldaten seit 1970
auch viele unschuldige Zivilperso-
nen der sogenannten „Moros“ ge-
tötet. Das sei schlicht als „Staats-
Terrorismus“ zu titulieren.

Auf einen dauerhaften Erfolg der
Zentralregierung ist kaum zu hof-
fen: Zwei der Rebellen-Komman-

danten, Ameril Umbra Kato und
Abdullah Macapaar, faßten die Zu-
kunftsaussichten denn auch bereits
in Worte: „Wir werden uns niemals
unterwerfen!“

Egal, wer in den letzten Jahr-
zehnten Staatsoberhaupt der 7000

Inseln und 80 Millionen Einwoh-
ner zählenden Philippinen war, es
war stets das selbe, nach mehreren
Verhandlungsmarathons, Schlich-
tungen und Friedensschlüssen so-
wie immer weiteren Zugeständnis-
sen loderte der alte Streit wieder
auf. Rebellengruppen wie Abu Say-
yaf zogen mordend, brandschat-
zend oder als Kidnapper durchs
Land und predigten den Dschihad,
den heiligen Krieg. Und natürlich

ging es dabei nicht nur um die
Gründung eines islamischen Got-
tesstaates, sondern auch um Geld.
Die verarmte Bevölkerung, die sich
zudem von katholischen Neusied-
lern aus der übervölkerten Haupt-
insel Luzon bedrängt fühlt, lief den

Untergrundbanditen scharenweise
zu. Da wurden sie wenigstens mit
gutem Geld bezahlt, das zum Teil
durch verdeckte Zuschüsse aus Li-
byen und anderen arabischen Staa-
ten stammte.

Eine Minderheit terrorisiert so
die Mehrheit: Denn es bekennen
sich gerade einmal fünf Prozent
der malayisch-stämmigen Bevölke-
rung zum Koran, rund 80 Prozent
sind römisch-katholisch.

Die Siedlungsgebiete der stol-
zen Bewohner im äußersten Sü-
den, vor allem auf den Inselgrup-
pen der Sulusee, konnten die Spa-
nier ohnehin niemals voll in Be-
sitz nehmen. Deren letzte südli-
che Bastion war die Hafenstadt

Zamboanga mit dem von Je-
suiten 1635 erbauten Fort Pi-
lar. Seit etwa 1870 kam es
dann regelmäßig zu heftigen
Aufständen gegen die spani-
sche Krone. Auch der kom-
munistische Untergrund mit
seinem bewaffneten Arm,
der „National Peoples Army“
(NPA), schaffte immer wie-
der neue Probleme. Seit
1960 wurden rund 150 000
Menschen bei Massakern ge-
tötet. Selbst bis in den Senat
von Manila drangen sie vor
und erschossen vor den Au-
gen des Wachpersonals einen
für den Süden zuständigen
Ratsherrn. Die Moros beher-
bergten zudem die Attentäter
des World Trade Center und
planten 1994, den Papst
während seines Manilabe-
suchs in die Luft zu jagen.
Solche Vorfälle machen die
internationale Vernetzung
des Terrorismus deutlich,
und Bin Ladens Schwager
steuerte dabei zeitweise die
Finanzen von Al-Kaida von
Manila aus.

Es steht außer Zweifel, daß
die westliche Welt das Gefah-
renpotential der immer mehr
von radikalen Strömungen
unterwanderten rund 300

Millionen Muslime in Südostasien
mit Schwerpunkt Indonesien noch
immer nicht richtig zur Kenntnis
nimmt. Lediglich, wenn wie bei
der deutschen, von den Sulu-Re-
bellen gekidnappten Familie Wal-
lert oder dem Bombenattentat auf
Bali nationale Bezüge entstehen,
gibt es ein paar Schlagzeilen, und
danach herrscht wieder das große
Schweigen – bis zum nächsten
Mal.

Von JOACHIM FEYERABEND

Immer noch suggeriert so man-
che Werbung das Klischee der
italienischen Großfamilie. Die

Mamma kocht einen großen Topf
Pasta und eine Schar Bambini
hängt mit hungrigen Augen an ih-
rem Rockzipfel. Das Idealbild der
zusammenhaltenden Sippschaft
stammt aus der armen Agrarzeit,
doch mit der Industrialisierung,
der damit verbundenen Abwande-
rung in die Großstädte und dem
wachsenden Mittelstand sind die
Mehrgenerationenhaushalte zu-
rückgegangen und die Geburten-
zahlen stetig gesunken. Heute ge-
hört Italien mit 1,2 Nachkommen
pro Frau neben Spanien und Grie-
chenland zu den EU-Ländern mit
der niedrigsten Geburtenrate. Die
Überalterung und Verringerung
der Bevölkerung wirkt sich wiede-
rum negativ auf das Wirtschafts-
wachstum und die sozialen Siche-
rungssysteme aus.

Ursache für den demographi-
schen Kollaps ist in erster Linie die
mangelnde Vereinbarkeit von Fa-
milie und Beruf. Seit den 1970er
Jahren haben immer weniger ita-
lienische Frauen Lust, sich nur um
Heim und Herd zu kümmern.
Während die weibliche Erwerbstä-
tigkeit im Süden nur 29 Prozent
beträgt, liegt sie im Norden bei 42
Prozent. Der Staat prämiert jedoch
weiterhin das traditionelle Modell
des männlichen Alleinverdieners

und der Hausfrauenehe. Rechtlich
und steuerlich am schlechtesten
gestellt sind dagegen berufstätige
Mütter, Paare ohne Trauschein und
Alleinerziehende. Teilzeitarbeit ist
ein Fremdwort in Italien.

Katastrophal sieht es ebenfalls
bei der Kinderbetreuung aus. Die
Wartelisten für öffentliche Krippen
und Kindergärten sind meterlang.
Die meisten Schulen haben nur
halbtags geöffnet. Katholische Pri-
vathorte mit Nachmittagsangebot
sind selten und teuer. Den Institu-

tionen lastet nach wie vor ein
schlechtes Image an, weil sie ur-
sprünglich für Waisenkinder oder
Kinder aus ärmeren Verhältnissen
gedacht waren. Lediglich die staat-
lichen Vorschulen sind flächendek-
kend gut ausgebaut. 90 Prozent der
Fünfjährigen besuchen die scuola
materna.

Auch finanziell greift die Fami-
lienpolitik, die derzeit keinem be-
stimmten Ministerium obliegt, El-
tern kaum unter die Arme. Zwei
Monate vor und drei Monate nach
der Entbindung gibt es einen ge-
setzlichen Mutterschutz bei 80
Prozent Lohnfortzahlung. Danach
können Mütter und Väter einen Er-
ziehungsurlaub von insgesamt elf
Monaten in Anspruch nehmen,
allerdings bei einem Gehaltsaus-

gleich von lediglich 30 Prozent.
Kindergeld und Steuererleichte-
rungen gesteht der Staat nur ein-
kommensschwachen Familien mit
drei und mehr Kindern zu. Vor drei
Jahren schenkte Premier Silvio
Berlusconi allen Neugeborenen
dieses Jahrgangs 1000 Euro – ein
Witz angesichts der gestiegenen
Lebenshaltungskosten.

Der Trend geht zum Einzelkind.
Anders vermögen Eltern gar nicht,
Berufstätigkeit, Haushalt und Er-
ziehung unter einen Hut zu brin-
gen und einen gewissen Lebens-
standard aufrechtzuerhalten. Die
Familie dient als Auffangnetz für
mangelnde wohlfahrtsstaatliche
Leistungen. Sie übernimmt Aufga-
ben von der Kinderobhut bis hin
zur Kranken- und Altenpflege, die
nicht selten die gesamte Ver-
wandtschaft einspannen. Hohe
Studiengebühren, unsichere Ar-
beitsverhältnisse und teure Woh-
nungen zwingen zudem viele jun-
ge Italiener, im Elternhaus zu blei-
ben. Über zwei Drittel der 18- bis
35jährigen logieren noch im Hotel
Mamma und genießen den ko-
stenfreien Wasch-, Putz- und
Kochservice. Der späte Auszug zö-
gert die Phase der Heirat und Fa-
miliengründung immer weiter
hinaus oder läßt sie erst gar nicht
beginnen. Die Regierung versucht
nun den bamboccioni („Nesthok-
ker“) mit geringfügigen Steuerver-
günstigungen und billigen Miet-
krediten zu helfen, flügge zu wer-
den.

Politisch muten die Nachfol-
gestaaten Ex-Jugoslawiens,
gemeinhin „westlicher Bal-

kan“ genannt, in diesem Sommer
als Region von geradezu langweili-
ger Ruhe an. Aber das Bild täuscht,
wenn man die Wirtschaft betrach-
tet. Alle Länder, auch EU-Mitglied
Slowenien, leiden unter Außen-
handelsdefiziten, hoher Inflation
und verfestigter Arbeitslosigkeit. In
Mazedonien und Serbien fanden
Wahlen statt, die dabei gemachten
Wahlversprechen müssen bezahlt
werden, was neue Budgetbelastun-
gen auslöst. Kroatien hat seine
längst verheerende Auslandsver-
schuldung auf die neue Rekordhö-
he von 35,5 Milliarden Euro ge-
schraubt. All das wird in Brüssel
mit Stirnrunzeln betrachtet wer-
den, da die EU Serbien, Montene-
gro, Bosnien, Kroatien und Maze-
donien, falls überhaupt, nur „im
Block“ aufnehmen will, was immer
unwahrscheinlicher wird.

Dabei weisen die Länder ein sta-
biles Wirtschaftswachstum auf,
was akute Nöte mittelfristig mil-
dern sollte. Aber was besagen die-
se imponierenden Wachstumsra-
ten, wenn die gesamte Wirtschafts-
lage eher ernüchternd aussieht?
Durchschnittseinkommen sind da
schon deutlicher: In Slowenien be-
tragen sie 883 Euro im Monat, in
Kroatien 689, in Montenegro 410,
in Serbien 400, in Bosnien 385 und

in Mazedonien 257. Diese Einkom-
men sind per se bescheiden, wer-
den zudem noch durch zwei Um-
stände vermindert. Wer keine Ar-
beit hat, kann von ihnen nur träu-
men, da die Arbeitslosigkeit über-
wiegend extrem hoch ist: Mazedo-
nien 34,9 Prozent, Bosnien 29 Pro-
zent, Serbien 18,8 Prozent, Kroa-
tien 14,5 Prozent und Montenegro
elf Prozent. Dabei dürften diese
Zahlen noch „geschönt“ und zum
Beispiel in Kroatien real doppelt so
hoch sein. Zum zweiten werden

die Einkommen durch Inflation ge-
senkt.

Die internationale Gemeinschaft
bringt viel Geduld mit dem West-
Balkan auf, wie die Außenhandels-
bilanzen bezeugen. Daß die einmal
positiv sein könnten, ist für die ab-
sehbare Zukunft nicht zu erwarten,
vielmehr wird man zufrieden sein
müssen, wenn die Import-Export-
Differenz nicht allzu drastisch aus-
fällt. Dieses Kunststück brachte
2007 nur Mazedonien fertig, als
seine Einfuhren 3,7 Milliarden Eu-
ro und seine Ausfuhren immerhin
2,4 Milliarden ausmachten. In den
anderen Ländern übersteigt der
Import den Export um das Doppel-
te oder Dreifache.

Haupthandelspartner des West-
Balkans ist die EU, die es als Dienst

an der „europäischen Perspektive“
ansieht, wenn die Region auf Pump
von ihr lebt. Der West-Balkan
braucht ausländische Direktinve-
stitionen, aber die fließen vorwie-
gend in Regionen mit politischer
Sicherheit. Seit Jahren untergräbt
die EU die Sicherheit des West-
Balkans – wenn sie ihm das Kuk-
kucksei eines „unabhängigen“ Ko-
sovos unterschiebt, Mazedonien
der griechischen Willkür ausliefert,
Serbien ständig neue und erpresse-
rische Auflagen macht, so daß die-
ses bereits mit einer rigorosen Ab-
sage an Brüssel liebäugelt. Der
Härtetest läuft seit einigen Wochen:
Serbien könnte bis Jahresende EU-
Beitrittskandidat werden, sofern es
von seiner Klage vor dem Interna-
tionalen Gerichtshof um die Recht-
mäßigkeit der kosovarischen Un-
abhängigkeit absähe.

Die EU will keine neuen Mitglie-
der vom West-Balkan, traut sich
aber kein offenes Eingeständnis ih-
rer Unwilligkeit – urteilte der ser-
bische Außenminister Vuk Jeremic.
Recht hatte er: Brüssel wird weiter-
hin von „europäischen Perspekti-
ven“ faseln und diese gleichzeitig
verbauen. Wohin das führt, hat der
Konflikt auf dem Kaukasus ver-
deutlicht, der die EU unvorbereitet
traf. Brüssels „strategische Partner-
schaft“ mit Rußland mag ökono-
misch ja bestehen, da sie im bei-
derseitigen Interesse liegt, aber die
weltpolitischen Ambitionen der
EU hat Moskau geradezu demon-
strativ lächerlich gemacht.

AAuuff  ddeemm  WWeegg  iinn  ddeenn  KKaammppff::  SSoollddaatteenn  ddeerr  pphhiilliippppiinniisscchheenn  AArrmmeeee  ssoolllleenn  ddiiee  RReebbeelllleenn  zzuurrüücckkddrräännggeenn.. Foto: AP

Kinder als Last
Italien: Von der Großsippe zur Einkindfamilie

Leben auf Pump
Der West-Balkan bleibt schwach, doch die EU interveniert nicht

Von SOPHIA E. GERBER Von WOLF OSCHLIES

Der Staat 
tut zu wenig

Die Region ist 
Investoren zu unsicher

Niederlage für
Mugabe

Harare – Die Opposition unter
Morgan Tsvangirai hat es ge-
schafft, dem despotischen Präsi-
denten von Simbabwe, Robert
Mugabe, eine Niederlage zu be-
reiten. Die Oppositionspartei De-
mokratischer Wandel stellt künf-
tig den Parlamentspräsidenten.
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Öffnung erwies sich als Illusion
Olympia hat die Chinesen auf ihrem Weg in die Freiheit nicht weitergebracht

MELDUNGEN

Koalition bricht
auseinander

Islamabad – Kaum war der sie
einende gemeinsame Feind Pervez
Musharraf aus dem Amt des Präsi-
denten gedrängt, brach die große
Koalition in Pakistan auseinander.
Doch es waren nicht die unter-
schiedlichen Ausrichtungen, die
die Pakistanische Volkspartei
unter der Führung des Witwers
von Benazir Bhutto und die Mus-
lim-Liga, geleitet vom einst von
Musharraf weggeputschten Ex-
Premier Nawaz Sharif, ausein-
anderbrachten, sondern der Streit
um die noch von Musharraf abge-
setzten Richter. Sharif fordert die
Wiedereinsetzung, damit sie dem
Ex-General Musharraf den Prozeß
machen. Bhutto-Witwer Zardari
würde hingegen gern auf die
Wiedereinsetzung verzichten, da
Washington und das eigene Mili-
tär einen Prozeß ihres einstigen
Verbündeten beziehungsweise
Oberbefehlshabers nicht gerne
sehen. Außerdem ermittelte der
abgesetzte Oberste Richter auch in
Korruptionsvorwürfen gegen Zar-
dari selbst. Zur Rettung der Koali-
tion hat dieser aber bereits ange-
kündigt, bei einer Rückkehr der
Muslim-Liga in die Regierung die
Wiedereinsetzung der Richter in
Erwägung zu ziehen.

Das olympische Sommer-
spektakel ist beendet. Seine
Beurteilung liegt weitge-

hend im Auge des Beschau-
ers. Für die Sportbegeisterten
ein Feuerwerk der Bestlei-
stungen im Duell zwischen
chinesischen Staatssportlern
und US-Profis, zwischen
stramm getrimmten und dis-
ziplinierten Armeesportlern
einerseits und Individualisten
andererseits, die sich vom
olympischen Gold Millionen-
umsätze erhoffen. Für die
Funktionäre des Internationa-
len Olympischen Komitees
(IOK) um Jacques Rogge war
Peking die Bestätigung ihrer
selbstreferentiellen Wichtig-
keit und oft genug korrupten
weltweiten Geschäftigkeit. Die
totalitäre Schau von Peking
und die verkitschte Verein-
nahmung der olympischen
Symbole und Idee durch eine
kommunistische Diktatur und
ihre kommerziellen Helfers-
helfer stören da wenig. Für
Chinas Präsidenten Hu Jintao
und seine Apparatschiks stel-
len die Spiele in der Tradition
von Tokio (1964) und Seoul
(1988) die internationale
Anerkennung ihrer Ankunft
in der wirtschaftlichen und
politischen Weltspitze dar –
noch größer und noch pom-
pöser als dies ihre asiatischen
Rivalen je vermochten. Für
den inflationsgeplagten Chi-
nesen auf der Straße, der die
Milliardenbeträge für die Spiele,
die überdimensionierten Stadien,
Hotels und Autobahnen zahlen
mußte und als Pekinger oft genug
für deren Bau entschädigungslos
enteignet wurde, gingen die Spiele
weitgehend ohne sichtbare Teil-
nahme vorbei. Für die Dissidenten
und die tibetischen und uiguri-
schen Kämpfer gegen die chinesi-
sche Kolonialherrschaft im Westen
des Landes dagegen wurde das
olympische Motto des „Schneller,
höher, weiter“ zur vom Geheim-

dienstchef öffentlich verkündeten
Parole der verstärkten und effekti-
veren Repression.

Entgegen aller, ohnehin nur
gesichtswahrend und keinesfalls
ernsthaft beabsichtigten Verspre-

chungen blieb die chinesische
Zensur lückenlos. Nicht genehme
Meinungen wurden schnell zum
Schweigen gebracht. Jegliche Illu-
sionen, die chinesische Menschen-
rechtler über ein weltweites Echo
für ihre Anliegen im Vorfeld der
Spiele noch hegen mochten, waren
angesichts der Übermacht der all-
gegenwärtigen Geheimpolizei
rasch zerschlagen. Die auf Drängen
des IOK eingerichteten drei Pro-
testparks blieben frei von Demon-
stranten und Rednern. Wer dort

unbedingt auftreten wollte, mußte
sich zuvor bei der Polizei mit sei-
nem Anliegen und seinen Plakaten
anmelden. Die meisten ließen sich
das Unverantwortliche ihres Tuns
rasch ausreden. Wer dennoch dar-

auf bestand, wie der Anwalt Ji
Sizun (58) oder namenlose Rentne-
rinnen, die gegen den Abbruch
ihrer Häuser protestieren wollten,
landeten entweder für ein Jahr im
Umerziehungslager oder ver-
schwanden zur Gänze spurlos. Für
das IOK war dies kein Thema. Im
fernen Tibet und Xinjiang verhäng-
ten militärische Schnellgerichte
ohnehin wie gewohnt weiter
Todesurteile gegen Terroristen,
Diversanten und Separatisten.
Selbstredend auch dies kein

Thema für die Fiktion unpoliti-
scher Spiele.

Da half wenig, daß Präsident
Bush sich vor seiner Abfahrt nach
Peking mit einigen exilierten Ex-
Dissidenten traf. Danach feierte er

ungerührt – zusammen mit Putin,
der damals schon seinen Angriffs-
krieg auf Georgien fix eingeplant
hatte – bei der totalitär anmuten-
den Eröffnungsfeier das Regime.
Auch nach dem russischen Angriff
auf seinen georgischen Bundesge-
nossen amüsierte er sich in Peking
zwei Tage lang reaktionslos weiter.
Ein zweifach finales Armutszeug-
nis des Niedergangs seiner fatalen
Amtszeit.

Keine Frage, die chinesische
Führung hat zur Feier des eigenen

Egos die Spiele gegen leere Ver-
sprechungen gekapert. Jene Zehn-
tausendschaften an Sportrepor-
tern, olympischem Troß und
Schlachtenbummlern bekamen
dank einer lückenlosen Betreuung,

Organisation und Abschir-
mung zwischen ihren Groß-
hotels und halbleeren Sport-
arenen mit ihren sorgsam
kontrollierten Kartenzuteilun-
gen weniger vom eigentlichen
China zu sehen als der durch-
schnittliche Rucksack- oder
selbst Pauschaltourist, von
unkontrollierten Unterhaltun-
gen ganz zu schweigen. Die
von Jacques Rogge verkünde-
te, dem IOK angeblich ver-
sprochene Öffnung Chinas
hätte anders aussehen müs-
sen. Neben den offiziell
erwünschten Bekundungen
von Patriotismus unter dem in
Divisionsstärke präsenten
Betreuungspersonal berühr-
ten die Spiele das städtische
Publikum in Peking und den
anderen Austragungsorten
kaum. Keine Spur einer Mas-
senstimmung oder öffent-
licher Feiern auf den polizei-
lich überwachten Plätzen als
jenen in Europa mittlerweile
üblichen Erlebnisräumen.

Ohne Zweifel hat die Pekin-
ger Führung nicht die gering-
ste Neigung, das eigene, als
überlegen empfundene und
für die eigenen Privilegien
wohltuende diktatorische
System ohne Not zu ändern,
nur um dem Westen zu gefal-
len, der sich im Pekinger
Sommer einmal mehr ohne-

hin wieder entweder willfährig
oder angesichts des chinesischen
Großmachtgehabes im Zuge der
Tibetkrise des Frühjahrs genügend
eingeschüchtert gab. Falls es zu
Veränderungen der chinesischen
Gesellschaft und Politik kommt,
werden diese im Zuge der sich
abzeichnenden Sozial- und Über-
alterungskrise, der wachsenden
örtlichen Mißwirtschaft, regiona-
len Spannungen, der aktuellen
Inflations- und Börsenkrise macht-
voll von innen kommen.

Von ALBRECHT ROTHACHER

Geht es nach Moskau, dann
ist Abchasien seit diesem
Montag ein souveräner

Staat. Es wäre ein weiterer jener
Zwergstaaten, die in Europa
immer zahlreicher werden.
Obwohl knapp halb so groß wie
Thüringen verlieren sich in dem
kleinen westkaukasischen Land
gerade einmal 200000 bis 300000
Einwohner. Ihre geringe Zahl hat
wesentlich mit der leidvollen
Geschichte des kleinen Landes zu
tun, die von Vertreibungen und
brutalen ethnischen Auseinander-
setzungen durchzogen ist.

In Abchasien, das von Reisen-
den wegen seiner wundervollen
Landschaft als Paradiesgarten
beschrieben wird, lebten laut
Volkszählung von 2005 rund
125 000 Abchasier, was etwa der
Hälfte der Bevölkerung entsprä-
che. Hinzu kommen laut der Zäh-
lung 60 000 Armenier, 40 000
Georgier, 22 000 Russen und 6000
Esten.

Daß Russen und Abchasier, wie
jetzt gegen Georgien, an einem
Strang ziehen, war beileibe nicht
immer der Fall: Die gesamte erste
Hälfte des 19. Jahrhunderts war
geprägt von einem jahrzehntelan-
gen Krieg etlicher Kaukasusvölker

gegen das vordringende Zaren-
reich. Nach der endgültigen
Niederwerfung Abchasiens 1864
begann Rußland mit der Vertrei-
bung von vier Fünfteln der abcha-
sischen Bevölkerung. Zuvor zähl-
te das Land rund eine halbe Mil-
lion Einwohner, die fast alle ethni-
sche Abchasier waren. Da die
Ahnen vieler Abchasier unter der
langen vorherigen Herrschaft der
Osmanen zum Islam übergetreten
waren, floh damals ein Großteil
von ihnen in die nahe Türkei.

Anstelle der verjagten Einwoh-
ner siedelten die Zaren Russen
und Georgier in dem Gebiet an.
So wurden die Abchasier zur
Minderheit im eigenen Land. Vor
diesem Hintergrund ist die fanati-
sche Weigerung der heutigen
Regierung zu verstehen, die
Anfang der 90er Jahre vertriebe-
nen rund 200 000 Georgier wie-
der nach Abchasien zu lassen. So
leiden die georgischen Flüchtlin-
ge heute für ein Unrecht, das ganz
andere den Abchasiern vor
anderthalb Jahrhunderten ange-
tan hatten.

Von dieser neuerlichen Tragö-
die, die mit dem Zerfall der
UdSSR einsetzte, bekamen die
auf den (gleichzeitig eskalieren-
den) Balkankonflikt fixierten
europäischen Nationen wenig
mit. Der Oberste Sowjet Abcha-

siens setzte am 23. Juni 1992 die
alte Verfassung von 1925 wieder
in Kraft und erklärte sich für
unabhängig von Georgien. Geor-
gien hatte einige Zeit zuvor seine
alte Verfassung von 1921 reakti-
viert. Abchasien argumentierte,
daß sein Gebiet in dieser früheren
georgischen Verfassung keine
Berücksichtigung finde, und
wähnte sich im Recht, seine
Unabhängigkeit zu erklären.

Die Folge war ein blutiger Krieg
1992/93, den Abchasien mit Hilfe
von Rußland und tschetscheni-
scher (!) Freischärler für sich ent-
schied. Es folgten Flucht und Ver-
treibung der 200 000 Georgier.

So erscheint der Abchasien-
Konflikt wie eine weitere Öse in
dem gewaltigen kaukasischen
Knoten aus Klein- und Kleinstvöl-
kern, die in wechselnden Koali-
tionen unversöhnlich übereinan-
der herfallen. Ein Gemisch aus
alten Rechten und uralten Rech-
nungen scheint jede Chance auf
Verständigung zu ersticken.

Keiner der an der strategisch
wichtigen Region interessierten
Großmächte ist es bislang gelun-
gen, den gesamten Kaukasus auf
Dauer unter ihre Kontrolle zu
bekommen. Wohl aber versuchten
Reiche wie das russische oder das
osmanische, die wechselseitigen
Animositäten der Bergvölker für

ihre imperialen Zwecke zu nutzen.
Daran hat sich offenkundig nichts
geändert, nur daß es heute USA,
Nato und EU sind, die mit Moskau
um Dominanz ringen. Damit sinkt
die Chance auf ein halbwegs fried-
liches Zusammenleben im Kauka-
sus indes noch weiter.

Beide Seiten – die kleinen Kau-
kasus-Völker wie ihre großen
Schutzpatrone – bestehen darauf,
im Recht zu sein. Besonnene
Beobachter wenden jedoch ein,
daß das Pochen auf formalem
Völkerrecht ebenso wenig weiter-
helfe wie das Herumreiten auf der
moralischen Frage, wer „angefan-
gen“ habe. Dafür überlagerten
sich die Rechtsansprüche zu sehr,
und einseitige Schuldzuweisun-
gen dienten in der Regel nur
dazu, den eigenen Anteil an ver-
gangenem Unrecht zu verdecken
– der Balkan läßt grüßen.

Eduard Schewardnadse, unter
Gorbatschow Moskaus Außenmi-
nister und später Präsident von
Georgien, stellte dieser Tage
nüchtern fest, daß beide Seiten,
Moskau wie Tiflis, Fehler gemacht
hätten in dem Konflikt, in dessen
Fokus neben Südossetien auch
Abchasien steht. Er glaubt den-
noch weiterhin an eine friedliche
Lösung. Die sei durch den Krieg
aber um mindestens zehn weitere
Jahre hinausgezögert worden.

Alte Rechte und uralte Rechnungen
Moskau erkennt Abchasiens Unabhängigkeit an – Vertreibung der Georgier hält an

Von HANS HECKEL

Feste Grenze
Kosovo und Mazedonien klären den Verlauf

Bekir Colaku, Chef des koso-
varischen „Teams für die
Grenzmarkierung“, sieht

den Verlauf der Arbeit „voll im
Plan“. Es geht um die Markierung
der 170 Kilometer langen Grenze
zu Mazedonien, wie es der Kosovo-
Plan des Vermittlers Ahtissari ver-
langte, dem das Kosovo seine
„Unabhängigkeit“ vom Februar
2008 verdankt. Mazedonien miß-
traut mit guten Gründen der Fried-
fertigkeit des Kosovo, hat aber „in
Rekordzeit“ 86 Grenzkilometer
abgesteckt und beklagt die demon-
strative Langsamkeit, mit der die
kosovarische Gegenseite zu Werke
geht. Das betrifft nicht die noch
fehlenden 84 Kilometer, denn die
erstrecken sich in unzugänglichen
Bergregionen.

Der Grenzverlauf zwischen Süd-
serbien (dessen Teil das Kosovo
völkerrechtlich ist und bleibt) und
Mazedonien war jahrzehntelang
umstritten. Dann hatten im Januar
2001 die Präsidenten Serbiens und
Mazedoniens, Vojislav Kostunica
und Boris Trajkovski, am Rande
einer internationalen Tagung den
Mut, die Grenzfrage auf Status-
quo-Basis vertraglich zu besiegeln.
Die Kosovaren wurden natürlich
nicht konsultiert, empfanden das

als „Kriegserklärung“ und began-
nen augenblicklich einen Krieg
gegen Mazedonien: UCK-Terrori-
sten aus einem internationalen
Protektorat, dem Kosovo, griffen
das souveräne Mazedonien an. Die
internationale Gemeinschaft
erlaubte den Mazedoniern eine
Doppelstrategie, die Angreifer mili-
tärisch zurückzuschlagen und
einen Dialog mit den Albanern im
eigenen Land zu beginnen. Daraus
erwuchs ein zweifacher Erfolg für
Mazedonien: Die UCK wurde ver-
nichtend geschlagen, das „Rah-
menabkommen“ von Ohrid schrieb
im Grunde nur die Privilegien fest,
die ethnische Minderheiten, vor
allem die zirka 500000 Albaner, in
Mazedonien ohnehin seit langem
genossen.

Mazedonien hat bislang das
„unabhängige“ Kosovo nicht aner-
kannt, verhandelt mit Pristina aber
um die gemeinsame Grenze. Diese
sollte fest sein, um die seit Jahr-
zehnten laufende illegale Immigra-
tion aus dem Kosovo, den Drogen-,
Waffen- und Menschenhandel und
andere kriminelle Akte zu stoppen,
aus denen das „unabhängige“
Kosovo seinen Lebensunterhalt
bezieht. Wenn Mazedonien erst
einmal gegen den gefährlichen
Nachbarn abgesichert sein wird,
könnte es auch an dessen diploma-
tische Anerkennung denken.

Von WOLF OSCHLIES

RRiinnggkkaammppff::  IInn  ddiieesseemm  FFaallll  kkeeiinnee  oollyymmppiisscchhee  DDiisszziipplliinn,,  ssoonnddeerrnn  FFeessttnnaahhmmee  eeiinneess  DDeemmoonnssttrraanntteenn Foto: ddp

Droht erneut
Militärputsch?
Bangkok – Während sein 2006

durch einen Militärputsch abge-
setzter Amtsvorgänger Thaksin
Shinawatra bereits in London im
Exil ist, versucht Thailands Pre-
mier Samak Sundaravej noch sei-
nen Platz zu verteidigen. Doch die
Demonstrationen gegen seine Per-
son häufen sich. Erst vergangene
Woche stürmten Unzufriedene
Regierungseinrichtungen. In ihren
Augen ist der jetzige Premier nur
eine Marionette des wegen Amts-
mißbrauchs und Korruption aus
dem Amt gejagten Shinawatra. Die
Lage in Bangkok ist angespannt.
Gerüchte über einen erneuten
Militärputsch machen die Runde.
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Lisbeth Buddrus,
Hrsg. v. Hans-Joachim Zimmermann
So geschah es... 1944-1946
Schwester Lisbeth Buddrus
wurde am 08.09.1910 in
Laugszagen/Memelland
geboren und verstarb am
22.10.1992 in Kiel, der
Patenstadt von Tilsit. Be-
reits in den Jahren
1946/1947 dokumen-
tierte sie in Sütterlin-
schrift ihre Erlebnisse
im letzten Kriegsjahr in
Tilsit und die anschlie-
ßende Flucht bis zur
Ausweisung in den
Westen. Es war ein
innerer Drang, der
sie unmittelbar
nach den Gescheh-
nissen veranlas-
ste, alles wahr-
heitsgetreu auf-
zuschreiben, um
die erlebten Un-
taten verarbei-
ten zu können.
So entstand
ein zeitge-
schichtliches Dokument, das
lange der Öffentlichkeit verborgen blieb und
lediglich als Schicksalsbericht in der Familie
bewahrt bleiben sollte. Nachdem wir immer
wieder ausführlich über ihr Erleben gespro-

Winfried Schmidt
Vergessene Wolfskinder
Eine dramatische Familiengeschichte der Ba-
ronin Katharina von König, ihres Ehemanns
Alfons und ihrer vier Kinder. Die Erzählung
beginnt Ende des Zweiten Weltkrieges in Ost-
preußen und endet 1992. Sie wird zu einer
bewegenden
G e s c h i c h t e
zwischen Ost
und West. Al-
fons wird
nach dem
Krieg in Mo-
skau zur
Zwangsarbeit
verurteilt und
nach Workuta
in Sibirien de-
portiert. Ka-
tharina wird
Anfang 1946
in ein Typhus-
haus eingeliefert, aus dem noch keiner le-
bend heraus gekommen ist. Ihre vier Kinder
im Alter zwischen drei und acht Jahren sind
auf sich alleine gestellt. Nach kurzer Zeit neh-
men sie eine andere Identität an. Sie treiben
sich auf den Märkten und in den Ruinen Kö-
nigsbergs herum, fahren nach Litauen, um
sich mit Nahrungsmitteln zu versorgen. Voll-
kommen verwildert folgen sie ihrem Selbst-
erhaltungstrieb ...
Kart., 216 Seiten
Best.-Nr.: 5724, € 13,80
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Nachts als die Russen kamen
Biographien - Zeitzeugen-Berichte
Nachts, als die Russen kamen und riefen:
"Frau komm" sind noch jedem, der den Ein-
marsch der Russen erlebte, gegenwärtig.
Tagsüber riefen oder schrieen sie überwie-
gend: "Uri, Uri" und erschossen viele, wenn
sie nicht ihr Ziel erreichten. Sie erschienen in
den meisten Dörfern des Kreises Landsberg/

W a r t h e
nachts. Auch
in die Kreis-
stadt drangen
sie am 30. Ja-
nuar 1945
während der
Dunkelheit ein
ohne die Stadt
in einem Zuge
zu nehmen,
obwohl sie
kaum auf
W i d e r s t a n d
gestoßen wa-
ren. Brennen-

de Häuser, Erschießungen und Vergewalti-
gungen kennzeichneten ihren Vormarsch.
Noch schlimmer und furchtbarer führen sich
die Truppenteile auf, die danach kamen. Es ist
unvorstellbar, was die verbliebene Bevölke-
rung über sich ergehen lassen musste. Wer
das nicht miterlebt hat, kann sich keine Vor-
stellung darüber machen.
Kart., 174 S
Best.-Nr.: 4564, € 12,10

chen hatten, übergab sie mir 1980 das Auf-
geschriebene, das sie von Hand- in Maschi-
nenschrift übertragen hatte. Ein Versprechen
musste ich ihr allerdings geben: Es erst dann

ausführlich zu lesen, wenn sie bereits
bei Gott weilte! Jetzt

können
Sie erst-
m a l s
d i e s e s
Buch le-
sen, in
dem eine
Diakonie-
schwester,
die zu der
Erlebnisge-
neration ge-
hörte, die
Wahrheit und
nichts als die
Wahrheit zu
Papier gebracht
hat.

Geb., 214 Seiten
Best.-Nr.: 6399,
€ 14,50

Bert Henryk
Ein Junge weint doch nicht!
Der Autor, Jahrgang 1931, hat in seiner Ro-
manerzählung das Schicksal der Ostpreußen
ausgebreitet, denen eine Flucht vor der Ro-
ten Armee nicht gelang, die
auch den
Weg über
die Ostsee
nicht mehr
schafften,
um den
heranstür-
menden so-
w j e t i s c h e n
Truppen zu
entkommen.
Als 13–15-
Jähriger erlebt
er das Schik-
ksal der Flüch-
tenden, Gefange-
nen, Gefolterten,
Vergewaltigten,
Ve r s c h l e p p t e n
und Ermordeten.
Er wird Zeuge von
grausamen Ereig-
nissen. Aus der
Sicht eines älteren
reifen Menschen, der
später in West-
deutschland Wirt-
schaftsmanager wird,
berichtet Bert Henryk rückblickend über die-

se Zeit, die seine Generation bewegt und ge-
prägt hat. Ausgelöst werden in der Romaner-
zählung die Erinnerungen des Protagonisten

Markus über sein bisheriges
Leben und den Untergang
der ostdeutschen Provin-
zen durch die traumatische
Begegnung mit einer Frau.
Erst als sich die selbstzer-
störerische Sehnsucht
zweier Menschen nach
vollkommender Vereini-
gung zu einer Tragödie
entwickelt, erkennt er,
dass Kindheit, Jugend,
Familie, berufliche
Karriere, dass Krieg
und Frieden, dass
Liebe und Tod eine
eigene untrennbare
Identität besitzen,
und dass das Le-
ben in einer sich
ständig verwan-
delnden inneren
und äußeren
Welt zu begrei-
fen und hinzu-
nehmen ist.

Geb., 361 Seiten
Best.-Nr.: 6591, € 19,80

Bücher aus dem Projekte-Verlag

Hermann Scheer, SPD, ist
Wirtschafts- und Umwelt-
minister im Phantasie-Ka-

binett von Andrea Ypsilanti. Alter-
nativer Nobelpreisträger. Moment
mal. Da war doch noch was. War
der nicht 1974 Vorsitzender der Ju-
sos? Oder wenigstens Stellvertre-
ter? Richtig. Alle anderen Altersge-
nossen aus der Jusozeit wurden
was. Kanzlerkandidat oder minde-
stens Minister. Hermann Scheer
wurde nicht Minister, blieb be-
scheiden im Hintergrund und
grünte im Stillen, diente seiner
Partei als Energie-Experte. Nun
stünde er der Genossin Ypsilanti
zur Verfügung, die er sehr schätzt.
Wirtschafts- und Umweltminister
könnte er werden. Wäre da nicht
der Vorsitzende der hessischen
Grünen namens Tarek Al-Wazir.
Aber – Hand aufs Herz: Zählen die
Grünen überhaupt noch? Die Um-
weltschützer in der SPD haben sie
ja im rasenden Galopp überholt
wie der Wunderläufer aus Jamaika
seine Kollegen. Geht das über-
haupt ohne Doping? Es geht. Mit
ideologischen Adrenalinspritzen.
Erneuerbare Energien plus Zu-
kunftstechnologien plus Sozia-
lismus. So haben Gabriel und
Scheer den altgrünen Opa Trittin
und Oma Künast längst überholt.
Sie stehen nun an der Spitze der
Bewegung. Windenergie, Solar-
Strom und Energie-Sparen. Das
war es, das wird es.

Scheer ist bei der Aussicht auf
das Ministeramt in Hessen nun
ganz ausgerastet: Weder Kernener-
gie noch Kohlekraftwerke seien für
die Zukunft nötig. Nur noch „So-
larstrom“. Wie macht man das? In-
dem man eine Euro-Solar AG
gründet und ihr Präsident wird.
Das schafft, behauptet der alterna-
tive Nobelpreisträger und Minister,
auch mehr Arbeitsplätze. Durch
Investitionen in Zukunftstechnolo-
gien.

Was ist eine Zukunftstechnolo-
gie? Kernkraft-Technologie würden
wir denken, bei uns hervorragend
entwickelt und in der ganzen Welt
hoch geschätzt und angesehen.
War natürlich nur ein Scherz. In
Deutschland doch nicht. Der
Schnelle Brüter darf nicht einmal
ins Ausland verkauft werden. Die
Magnetschwebebahn wurde ka-
puttgeredet, so daß sogar den Chi-
nesen Bedenken kamen. Die beste-
henden Atomkraftwerke, die an
sich saubersten Energieerzeuger,
will Gabriel abschalten. Indem er
die weitere Erforschung der Ent-
sorgung blockiert. Seht ihr, kann er
dann sagen, wir haben ja nicht ein-
mal ein Konzept für die Entsor-
gung. Was nach 2009 kommt, weiß
nur der Wind. Und die Sonne, die
bei uns selten scheint. Während in
fast allen Ländern der übrigen
Welt, Frankreich und China an der
Spitze, Jahr für Jahr viele neue, si-
cherere Kernkraftwerke gebaut
werden. So läuft es am Ende doch
wieder darauf hinaus, daß der

Strom in Deutschland aus der
Steckdose kommt, eingespeist in
Frankreich oder Spanien. Oder –
sogar in der Ukraine? Auch Tscher-
nobyl liefert schließlich saubere
Energie ans Netz. Von „Solarstrom“
nicht zu unterscheiden. Man kann
dem Strom bekanntlich nicht anse-
hen, woher er kommt.

Schön und gut, aber wie kommt
die Butter auf das Brot? Der Hun-
ger aus der Welt, das Salz aus dem
Meer wieder raus, damit Trinkwas-
ser für alle da ist? Wie kommt das
Getreide wieder, nach 7000 Jahren,
in die Sahara? Wie die Seuchen
aus den immer riesiger werdenden
Slums der Megastädte in der Drit-
ten Welt? Durch den in unseren
Breiten nicht zuverlässig verfügba-
ren, teuren Wind- oder Solar-
strom? Dank Scheers Ideen könn-
ten Windkraftanlagen bald sogar in
Hessens Naturschutzgebiete ge-
baut werden, weil „sie in erhebli-
chem Maße zum Landschafts-
schutz beitrügen“. Aber Wind- und
Solarstrom zählen nicht ernsthaft
mit beim Energie-Mix. Die Haupt-
entlastung versprechen sich unsere
selbsternannten Experten vom

Stromsparen, also einer Art Nulldi-
ät für die Verbraucher. Das beste
Mittel gegen Stromverbrauch ist
kein Verbrauch. Zwangssparen
durch verteuerte Stromkosten.
Wenn Energie nur genug verteuert
wird, so heißt es, wird der Bürger
damit endlich zum sparsamen
Energieverbrauch erzogen. Die frü-
here Fraktionsvorsitzende der Grü-
nen, Kerstin Müller, hat das einmal
mit dankenswerter Offenheit aus-
gesprochen: „Wer nicht hören will,
muß fühlen!“ Also: Überdimensio-
nale Verteuerung der in Wirklich-
keit (trotz aller Ölpreissteigerun-
gen) immer noch billigen Energie
soll die Lebensgewohnheiten der
Gesellschaft verändern. Das geht
durchaus ans Eingemachte, an das
Privatleben. Der einzelne soll sich,
nach einer gewissen Übergangs-
phase, endlich gesellschaftlich
nützlich verhalten, die natürlichen
(da haben wir das schöne alte Wort
aus der Vergangenheit) Ressourcen
schonen, und die Industrie soll nur
noch gesellschaftlich notwendige
und nützliche Waren produzieren.
Aller vorsichtigen Bemäntelungen
beraubt, heißt das nichts weiter als:

Zwangswirtschaft, die von einer
Art „Volksgemeinschaft“ gebilligt
und auch kontrolliert wird. Jeder-
mann sein eigener Kontrolleur, je-
der Nachbar ein Spitzel. Wie zur
Zeit Hitlers oder in der DDR bis
zur Wende. Hast du immer noch
keinen Kat mit Euro-Norm? Sparst
du auch genug Energie? Vergeu-
dest du nicht Strom? Das könnte
aus dem Goebbels-Sprachschatz
von 1941 stammen. „Vorsicht: Koh-
lenklau!“ hieß damals die Parole
einer kriegsbedingten Mangelwirt-
schaft.

Aber die Gefahr geht nicht vom
„Atomstrom“ aus. Die Gefahr geht
vom Menschen aus. Ganz be-
sonders von der Minderheit der
Gutmenschen. Leuten, die alterna-
tive Nobelpreise verteilen und ihre
Mitmenschen erziehen wollen.

Die gesamte Wirtschaft soll, je-
denfalls nach dem Willen der im-
mer grüner werdenden SPD, um-
gebaut werden – der neue, ver-
schleiernde Ausdruck dafür heißt
„Umsteuern“. Langfristig sollen
diese Maßnahmen nicht nur die
marktwirtschaftlich ausgerichtete
Industrie aushebeln, sondern vor

allem den Bürger, wovon schon
Marx geträumt hatte, umerziehen.
Er soll gefälligst nicht so egoistisch
sein. Das geht natürlich nicht ohne
Strafen und Verbote. Denn der
Mensch ist schwach. Seine Ver-
schwendungssucht reicht ja tief in
die Vergangenheit: War es wirklich
nötig, daß unsere Vorfahren, die
Cro-Magnon-Menschen, schon vor
40000 Jahren ihre Höhlen so stark
heizten, vielleicht sogar überheiz-
ten, wie es seit der Entdeckung des
Feuers geschah? Und daß sie, die
„natürlichen“ Ressourcen der Wäl-
der überhaupt nicht schonend, das
im Übermaß erlegte Wild auch
noch brieten! War nicht der
Fleischverbrauch damals schon
viel zu hoch? Hätte es nicht ein
schönes pflanzliches Vollwert-
Müsli aus Dinkel auch getan? Die
kaputten Zähne der ersten Men-
schen sind ja bekannt und in je-
dem besseren Museum zu besichti-
gen; die sahen grauenvoll aus! Sel-
ber schuld. Und die Artenvielfalt
der Mammuts, der damaligen
Fleischlieferanten – dahin.

Verbraucht deine Zahnbürste
nicht viel zuviel Energie? Sind

nicht bei ihrer Herstellung schon
viel zuviel Strom und Rohstoffe
verschwendet worden? Setze das
Ganze fort für sämtliche Ge-
brauchsgegenstände: Mit Ausnah-
me von Geräten, die die Umweltbe-
lastung und den Energieverbrauch
messen! Überall ist Kontrollbedarf.
In ganz Europa. Das ergibt natür-
lich auch neue Verwaltungsstellen
und Verordnungen. Da sind sie, die
Arbeitsplätze. Viele Fragen stellen
sich heute neu und bedürfen einer
Antwort durch den Bundesum-
weltschutzminister. Ist es über-
haupt nötig, so viel Tiefkühlgemü-
se zu kaufen, wo doch von den Ge-
frierschränken viel zuviel Strom
verbraucht wird? Ist es nötig, dau-
ernd in einer warmen Wohnung zu
sitzen? Ist es nötig, die Wäsche
strahlend weiß oder überhaupt so
oft zu waschen, die Klospülung
nach jeder Benutzung zu drücken,
weil dabei viel zuviel Wasser-
Ressourcen verbraucht werden? Ist
es überhaupt nötig, lieber Mitbür-
ger, daß deine Hemden oder Blu-
sen gebügelt sind? Dein Anzug
nicht verknautscht ist, dein Brot
und deine Gewürze haltbar, deine
Tomaten und Apfelsinen besonders
süß und schmackhaft sind? Müs-
sen die Früchte und das Gemüse
überhaupt das ganze Jahr verfüg-
bar sein, wo es doch genug Rha-
barber, Sauerampfer und die hoch-
vitaminhaltige Brennessel im
Überfluß gibt? Muß es immer vom
Besten, vom Frischesten sein? Na-
türlich nicht.

Doch der Mensch ist bekanntlich
schwach und genußsüchtig und
lebt nicht gern vom Brot allein,
deshalb müssen nicht nur das Lei-
tungswasser und die Schadstoff-
emission, die Ausbildungsplätze
und die Fernseh-Programme, son-
dern auch die Bürger lückenlos
kontrolliert werden. Verhaltens-
weisen und Bücher, die schon heu-
te in alternativen Milieus verbreitet
sind, geben eine kleine Vorahnung
von dem ausgedehnten Blockwart-
system, das nötig wäre, um diese
einschneidenden Maßnahmen im
Sinne utopischer Tagträume
durchzuführen – und aufrecht-
zuerhalten. Das schafft auch Ar-
beitsplätze. Kostet natürlich Geld.

Dazu kommen die Gelder, die
der Bau der dringend benötigten
weiteren 100000 Windräder und
Sonnenkollektoren sowie ihre
Durchsetzung bei der Bevölkerung
durch immer mehr erneuerbare
Phrasen verschlingt. Und die vie-
len neuen Gender-(Gleichstel-
lungs)Beauftragten, die Solaranla-
gen-Azubis und die qualifizierten
Umwelt-Kontrolleure für jeden
Haushalt sind da noch gar nicht
mitgerechnet, eine Hoffnung für
den Arbeitsmarkt. Alles Phrasen.

Macht aber nuscht. Am Ende, im
September 2009 ist Wahltag. Wahl-
tag ist Zahltag. Und vielleicht wird
die Große Koalition wieder abge-
wählt. Dann gibt es viel zu tun. Viel
Schrott muß entsorgt werden.

»Moment mal!«

Hermann Scheer oder
die erneuerbaren Phrasen

Von KLAUS RAINER RÖHL

SSoollaarraannllaaggeenn  ssoo  wweeiitt  ddaass  AAuuggee  rreeiicchhtt::  AAnnddrreeaa  YYppssiillaannttii  uunndd  HHeerrmmaannnn  SScchheeeerr  vvoorr  eeiinneerr  GGrrooßß--PPhhoottoovvoollttaaiikk--AAnnllaaggee Foto: pa
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Im Sein des Menschen wurzeln
In Darmstadt macht man sich Gedanken über die Wirkung von Architektur auf die Gesellschaft

Habe Ehrfurcht vor dem Al-
ten, und Mut, das Neue zu
wagen. Bleibe treu der ei-

genen Natur und treu den Men-
schen, die du liebst.“ Diese In-
schrift liest man auf dem 48 Meter
hohen „Hochzeitsturm“, dem
Wa h r z e i c h e n
Darmstadts. Der
wie eine ausge-
streckte Hand
aufragende Turm
krönt die Mathil-
denhöhe, mit 180
Metern über NN
die höchste Er-
hebung der
D a r m s t ä d t e r
Innenstadt. Dort
hat man in den
vergangenen Mo-
naten viel ge-
feiert, denn es
galt, an die Er-
richtung des
Turms vor 100
Jahren zu erin-
nern und damit
auch ein Augen-
merk auf die
Künstlerkolonie
Mathildenhöhe
zu richten.

Unter dem
Motto „100 Jahre
S t a d t k r o n e
Darmstadt – Ein
Jahr im Zeichen
der Architektur“
sollte ausdrück-
lich „über die
Rolle der Archi-
tektur als essen-
tiellem Lebens-
raum des Men-
schen“ (Ralf Beil, Direktor des In-
stituts Mathildenhöhe) nachge-
dacht werden. Symposien, Aus-
stellungen und Vorträge lieferten
ein buntes Programm, das einen
Höhepunkt in einer Podiumsdis-
kussion mit namhaften Architek-
ten wie Jan Kleihues zum Thema
„Architektur und Gesellschaft“
finden dürfte (4. September, 19.30
Uhr, Ausstellungsgebäude Mathil-
denhöhe). Auch die Ausstellung
mit meisterhaften großformatigen
Fotografien von Andreas Gursky
(bis 7. September) zeigt, wie sehr

Architektur unser Leben beein-
flußt und einen Teil der kulturel-
len Identität einer Gesellschaft
ausmacht.

Die Mathildenhöhe war schon
im 19. Jahrhundert eine Gartenan-
lage des großherzoglichen Hofes
und wurde 1833 im Stil eines Eng-
lischen Landschaftsparks umge-
staltet. Der Garten wurde nach

Mathilde Karoline Friederike von
Wittelsbach, der Gemahlin Groß-
herzog Ludwigs III., benannt. In
den Jahren 1877 bis 1880 wurde
auf der Mathildenhöhe ein Reser-
voir zur Wasserversorgung der
Stadt errichtet und 1897 eine rus-
sische Kapelle erbaut, deren
Zwiebeltürme weithin glänzen.
Die Bebauung der südlichen Ma-
thildenhöhe durch die von Groß-
herzog Ernst Ludwig 1899 gegrün-
dete Künstlerkolonie führte ab
1900 zu der heutigen Gestalt, die
durch den Hochzeitsturm und das

auf dem Wasserreservoir stehende
Ausstellungsgebäude beherrscht
wird.

Der Architekt Joseph Maria Ol-
brich gestaltete den 1908 fertigge-
stellten Backsteinturm im Auftrag
der Stadt Darmstadt als Geschenk
zur Erinnerung an die Eheschlie-
ßung des Großherzogs Ernst Lud-
wig mit Prinzessin Eleonore zu

Solms-Hohensolms-Lich. Die fünf
abschließenden Bögen des Da-
ches, die an eine ausgestreckte
Hand erinnern, führten dazu, daß
der Turm im Volksmund bald
„Fünffingerturm“ genannt wurde.
Die ehemalige Darmstädter Bau-
rätin Christiane Geelhaar findet
allerdings, „daß damit auch eine
Krone gemeint sein könnte. Denn
der erste Entwurf von 1900 hatte
schon eine Krone über der Kanzel
hängen.“ Ob nun Krone oder
Hand – die Gestaltung von Turm
und gleichzeitig entworfenem

Ausstellungsgebäude verknüpfte
genial die Vergangenheit mit der
Neuzeit und entsprach so dem
Motto der Künstlerkolonie.

Über Jahrzehnte war der Hoch-
zeitsturm für Besucher geschlos-
sen. Erst ein 1982 gegründeter
Förderkreis kümmerte sich um
den Turm. Nach jahrelanger Re-
staurierung konnte der Turm 1993

schließlich für Besucher geöffnet
werden. Sein Schöpfer Joseph Ma-
ria Olbrich, 1867 in Troppau gebo-
ren, hatte sich mit seinem Entwurf
für das Gebäude der Wiener Se-
cession 1897 einen Namen ge-
macht und wurde in Darmstadt zu
einem Impulsgeber und Initiator
in der Künstlerkolonie.

Der Tausendsassa Olbrich ent-
warf Künstlervillen und Atelierge-
bäude ebenso wie einfache Ge-
brauchsgegenstände. Möbelstük-
ke, Musikinstrumente, Keramikge-
schirre und sogar Briefkästen ent-

standen in seinem Atelier. 1906
erhielt er seinen letzten, den größ-
ten Auftrag: Er sollte das Waren-
haus der Leonhard Tietz AG (spä-
ter Kaufhof) in Düsseldorf entwer-
fen.

Olbrich starb 1908 im Alter von
nur 40 Jahren in Düsseldorf. Mit
seiner Stadtkrone, dem Hoch-
zeitsturm, war er seiner Zeit weit

voraus gewesen.
Erst gute zehn
Jahre später ent-
wickelte der Ar-
chitekt Bruno
Taut (1880–1938)
seine Vision ei-
ner „Stadtkrone“.
1919 erschien
sein erstes
g le ichnamiges
Buch „Die Stadt-
krone“. Dort
stellt der in Kö-
nigsberg gebore-
ne Architekt die
Konzeption einer
Gartenstadt für
300 000 Einwoh-
ner vor, mit ei-
nem Kulturzen-
trum als archi-
t e k t o n i s c h e m
Mittelpunkt.

Anders als der
D a r m s t ä d t e r
Hochzeitsturm,
der aus rotem
Klinker errichtet
wurde, sollte die-
ser Mittelpunkt,
der über allem
thront, allerdings
ein hoch aufra-
gender, gläserner
Turmbau sein.
Dieser zweck-
freie Kristallbau

sollte einfach „nur schön“ sein
und in einem alle Künste wieder
vereinigenden Innenraum das
Sonnenlicht farbenprächtig ver-
wandeln und den „Kosmos“ auf
diese Weise gegenwärtig werden
lassen. Tauts Visionen haben sich
nicht erfüllt, seine Ansicht aber,
daß die Architektur „im ganzen
Sein des Menschen wurzeln“ sol-
le, „in all dem, wodurch er seinen
eigenen Wert, seine Beziehung zur
Welt fühlt“, spiegelt sich noch
heute nicht zuletzt in der Darm-
städter Jubiläumsfeier.

Von HELGA STEINBERG

Schrecklich
schön

Einige seiner Bilder sind einfach
schön zu nennen. Sie faszinie-

ren, ziehen den Betrachter in ihren
Bann, zwingen ihn, genauer hinzu-
schauen. Und dann läßt einen so
manches Mal das, was man sieht,
erschaudern. Die malerische
Schönheit einer Müllkippe, das
maßlose Warenangebot in einem

Supermarkt, die Hochhäuser, die
an Bienenwaben erinnern, und
doch menschliche Behausungen
sind ... Die Arbeiten des Meisterfo-
tografen Andreas Gursky sind von
einer Intensität, die man sogar im
kleinen Format eines Buches spürt.
Das Begleitbuch zur Darmstädter
Ausstellung (siehe links) gibt einen
nur kleinen Eindruck von der Mei-
sterschaft des Fotografen (Andreas
Gursky, Architektur, Hatje Cantz
Verlag, Stuttgart, 112 Seiten, 94 far-
bige Abb., geb., 39,80 Euro), den-
noch ist es für Freunde der Foto-
grafie unentbehrlich. SiS

Arbeiten im
Denkmal

In einem denkmalgeschützten
Haus zu leben oder zu arbeiten

hat seinen Reiz, vor allem dann
wenn das Haus zu den ersten
Hochhäusern zählt, die nach dem
Krieg in Deutschland gebaut wur-
den. Ein überaus informativer
Band über „Die Grindelhochhäu-
ser“ (2. überarbeitete Auflage, Döl-
ling und Galitz Verlag, Hamburg,
248 Seiten, 102 Farb- und sw Abb.,
brosch., inkl. DVD über den Bau,
34,80 Euro) erzählt die Geschichte
der gelben Klinkerhäuser, in denen
auch die Preußische Allgemeine
Zeitung zur Zeit ihr Domizil hat. os

Gleich drei Ausrufzeichen
möchte der Kollege von
„Zeit online“ vor seinen

Text über Lovis Corinth stellen.
Drei Ausrufezeichen für Kraft! In-
brunst! und Nacktes Fleisch! –
das alles sieht er nämlich im Werk
des Ostpreußen, den er einen
„Getriebenen, ein Urviech der
Kunst“ nennt. Wie groß seine Ver-
blüffung dann, als er in der Aus-
stellung, die das Museum der bil-
denden Künste Leipzig zum 150.
Geburtstag des Künstlers zeigt
(zuvor war die Schau in Paris zu
sehen gewesen, im Anschluß geht
sie dann ab 9. November ins
Kunstforum Ostdeutsche Galerie
Regensburg), dieses Urviech auf
einer Leinwand verewigt findet –
allerdings gebändigt von der
Hand eines jungen Mädchens, das
der Künstler selbst als seine spä-
tere Ehefrau Charlotte identifi-
ziert.

Urviech oder nicht – auf nahe-
zu 100 Gemälden kann der Kunst-
freund alle Schaffensphasen des
Ostpreußen nachvollziehen und
selbst ein Urteil fällen über die

Kunst Corinths, von der im Vor-
wort des Katalogs zu lesen ist, es
sei eine „impulsive und nachhal-
tig vibrierende Malerei“. „Seine
Lebensdaten stehen fest, die Bil-
der bewegen nach wie vor.“

So hat Lovis Corinth, der als ei-
ne zentrale Figur der modernen
Malerei gilt, wie kaum ein ande-
rer seiner Generation auch ande-
re Maler inspiriert. Erstmals wer-
den in dieser Ausstellung Werke
von Corinth mit denen der Mo-
derne in Dialog gesetzt. In Leipzig
sind es Georg Baselitz, Rainer Fet-
ting, Gotthard Graubner oder
Bernhard Heisig und Willi Sitte,
in Regensburg Anselm Kiefer,
Markus Lüpertz oder Sigmar Pol-
ke. Bernhard Heisig bekannte
übrigens in einem Interview, es
gebe in der europäischen Malerei
kein Talent, das Corinth das Was-
ser reichen könne. „Wer für Co-
rinth kein Verständnis hat, ist kein
Maler.“

Die Ausstellung im Museum der
bildenden Künste Leipzig ist noch
bis zum 19. Oktober dienstags
und donnerstags bis sonntags von
10 bis 18 UIhr, mittwochs von
12 bis 20 Uhr geöffnet.

Fundgrube für
Kunstfreunde

Der überaus gewichtige Katalog
zur Ausstellung „Lovis Corinth

und die Geburt der Moderne“
(Kerber Verlag, Bielefeld / Leipzig,
384 Seiten, zahlr. Farbabb., an der
Museumskasse 29 Euro), die der-
zeit in Leipzig zu sehen ist, bietet

den Freunden Corinthscher Kunst
eine Fundgrube sondergleichen,
nicht zuletzt durch die Texte kom-
petenter Autoren. man

FÜR SIE GELESEN

Von SILKE OSMAN

LLoovviiss  CCoorriinntthh::  MMääddcchheenn  mmiitt  SSttiieerr  ((CChhaarrlloottttee))..  DDaass  11990022  eennttssttaannddeennee  ÖÖllggeemmäällddee  iisstt  iimm  BBeessiittzz  ddeerr
HHaammbbuurrggeerr  KKuunnsstthhaallllee  uunndd  wwiirrdd  iinn  LLeeiippzziigg  wwiiee  aauucchh  iinn  RReeggeennssbbuurrgg  ggeezzeeiiggtt.. Foto: Katalog

MMaalleerriisscchheess  DDaarrmmssttaaddtt::  DDeerr  HHoocchhzzeeiittssttuurrmm  uunndd  ddiiee  RRuussssiisscchhee  KKaappeellllee  aauuff  ddeerr  MMaatthhiillddeennhhööhhee Foto: Archiv

Urviech oder nicht
Wie wirkte das Werk von Lovis Corinth auf nachfolgende Malergenerationen?
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Kreativität im Alltag
Malen, Schreiben oder Kochen: Viele Senioren suchen ein sinnvolles Steckenpferd

Wenn Mönche
singen

Sie sind weiter auf Erfolgskurs.
Das bei Universal Music Clas-

sics & Jazz erschienene Album
„Chant – Music for Paradise“ hat
mit 100 000 verkauften Alben in
Deutschland Goldstatus erreicht.
Die gregorianischen Choräle der
Zisterzensiermönche aus dem
Stift Heiligenkreuz im Wiener-
wald erklommen schon im Juli
Platz 5 der deutschen Album-
Charts und waren wochenlang in

den Top 10, zudem sind sie auf
Platz 1 der Klassikcharts. Erfolg-
reich ist „Chant – Music for Para-
dise“ (19,95 Euro) auch in ande-
ren Ländern: In Österreich gab es
Doppelplatin, in England, Belgien
und Polen ebenfalls Gold. Auch in
den USA und in Kanada erreichte
man die Spitze der Charts.

Was macht den Charme dieser
CD aus? Selbst als eingefleischter
Protestant muß man bekennen,
daß dieser Gesang einen in eine
andere Sphäre entführt. Kein
Wunder, denn schon Papst Gregor
der Große († 604), nach dem die-
se Art, Choräle zu singen, be-
nannt ist, sprach vom „Gesang der
Engel“. In unserer heutigen Fast-
Food-Gesellschaft voller Hektik
und Selbstzweifel strömen diese
Gregorianischen Choräle, auch
wenn man die lateinisch gesunge-
nen Texte kaum versteht, Ruhe
aus. Sie entführen geradewegs in
die Nähe zu Gott. Und was sollte
daran falsch sein? Silke Osman

Wenn Senioren pumpen und posen
Auch im Alter kann man noch Bodybuilding betreiben und um den Titel »Mister Universum« kämpfen

Wer rastet, der rostet“, sagt
der Volksmund. Um fit
zu bleiben, treiben viele

Senioren Sport. Sie machen Gym-
nastik, schwimmen oder walken.
Doch einigen reicht das nicht, sie
wollen ihren Körper noch im ho-
hen Alter stählen – mit Bodybuil-
ding. Doch damit nicht genug: Sie
nehmen sogar an Wettkämpfen
teil und konkurrieren um Titel wie
„Mister Universum“ – in ihrer Al-
tersklasse, versteht sich.

Bodybuilding für Senioren ist
der Trend in den USA; es gibt kei-
ne Altersgrenze, um damit zu be-
ginnen. Oft sind
die Betreffenden
Enthusiasten, die
ihren Sport ex-
zessiv und mit ei-
ner Leidenschaft
betreiben, die
man beinahe
schon fanatisch nennen kann.
„Mit 40 fängt man damit an“, be-
hauptet der 60jährige Marty. „Man
sagt, 40 ist nicht alt, dann ist 50
nicht alt, und später albert man
herum, 60 ist hoffentlich auch
noch nicht alt.“ Marty tritt heute
bei den nationalen Meisterschaf-
ten an, ebenso wie sein Freund
Ted. Wie alle Teilnehmer tragen
die beiden Männer bronzefarbene
Körperschminke auf und „pum-
pen“ kräftig Eisen – wie das Stem-
men der Hanteln im Fachjargon
heißt –, damit die Muskeln nach-
her im Scheinwerferlicht klar kon-

turiert sind. Damit nichts den
Blick der Juroren auf die schwel-
lenden Muskeln trübt, muß vor
dem Auftritt jedes Haar am Kör-
per entfernt werden. In der Regel
reduzieren die Teilnehmer die
Nahrungsaufnahme vor dem Wett-
bewerb auf ein Minimum, damit
ihr Körper kein Gramm Fett zu
viel hat. Die Ernährung ist neben
dem Training von wesentlicher
Bedeutung, wenn man im Wettbe-
werb konkurrenzfähig sein will.
„Zwölf Monate Diät und hartes
Training für 90 Sekunden auf der
Bühne“, sagt Barny, der es bei der
Mister-Universum-Wahl mit den
Besten der Welt aufnehmen will.
Hierfür schindet sich der 67jähri-

ge regelmäßig ab
5 Uhr morgens
und verspeist
mindestens 50
Hühnerbrüste in
der Woche – Ei-
weiß ist ja be-
kann te rmaßen

grundlegend für den Muskelauf-
bau. Manche Mitstreiter helfen
auch mit speziellen Protein-Prä-
paraten nach, aber davon hält Bar-
ny nichts. Eiweiß kann allerdings
nichts gegen die unvermeidliche
Hauterschlaffung ausrichten.
Hierfür hat Barny aber ein Ge-
heimrezept: Mit Hämorrhoiden-
salbe bekämpft er die überschüs-
sigen Hautfalten am Bauch. „Das
hört sich vielleicht weit hergeholt
an“, meint er, „aber das benutzen
erstaunlich viele, und es hilft.“

Die Anspannung unter den Teil-
nehmern ist groß. Auf der Bühne

müssen alle zunächst dieselben
Pflichtposen einnehmen, im dar-
auffolgenden Durchgang zeigen
sie dann eine Kür, die sie sich
selbst ausgedacht haben. „Ich lege
viel Gefühl in meine Vorführung“,

sagt der 70jährige Eric, der eben-
falls auf einen Titel bei der Mister-
Universum-Wahl hofft. „Hierfür ist
die Wahl der Musik von großer
Bedeutung“, fährt er fort. „Die Ju-
ry achtet vor allem auch auf athle-
tische Anmut“, erklärt Ted, der
heute erstmals als Single den

Wettbewerb bestreitet – seine
Freundin hat ihn vor wenigen Mo-
naten verlassen. „Das passiert,
wenn man bis zu 70 Stunden pro
Woche im Fitneß-Studio ver-
bringt“, meint der 66jährige. Mar-

ty kann dem beipflichten, bei ihm
ist mittlerweile die vierte Ehe ge-
scheitert: „Es ist ein sehr egoisti-
scher Sport, die Partnerinnen füh-
len sich irgendwann vernachläs-
sigt.“

Doch bei den Wettkämpfen sind
nicht nur Männer zu finden. Auch

die 69jährige Kessy hat sich für
heute bei den nationalen Meister-
schaften gemeldet, um in der Se-
nioren-Klasse der Damen den Ti-
tel zu erringen. Ebenso wie Marjo-
rie, die anfangs lediglich dem

Kräfteschwund Einhalt gebieten
wollte: „Im Haushalt muß man
viel heben“, sagt Marjorie. „Als
mir das immer schwerer fiel, ent-
schied ich mich, etwas dagegen zu
tun.“ Heute stemmt die 87jährige
das Gewicht einer Waschmaschi-
ne. Und Jackie hat mit ihrer Büh-

nenshow, die sich an den Sylve-
ster-Stallone-Film „Rocky“ an-
lehnt, eine legendäre Präsentation
geschaffen.

Auch in Deutschland findet Bo-
dybuilding bei Senioren positive
Resonanz. Hans Peter Kewitz, der
Sportoffizier bei der Bundeswehr
war, betreibt seit mehr als drei
Jahrzehnten Kraftsport. Der
63jährige Westfale entschied sich
allerdings erst spät für die Büh-
nenkarriere: „Mit 60 wollte ich es
einfach noch einmal wissen“, sagt
er, „auch wenn meine Frau mich
deswegen für verrückt erklärt
hat.“ Bei den Vorbereitungen habe
sie ihn dann allerdings tatkräftig
unterstützt.

Sein Vorteil gegenüber den
Kontrahenten: Er hat über Jahr-
zehnte hinweg Muskeln auf natür-
lichem Wege aufgebaut. Dennoch
sei es erforderlich, Nahrungser-
gänzungsmittel zu sich zu neh-
men, um keinen Muskelmassen-
verlust zu haben.

Der diesjährige „Mister Univer-
sum“ spielt jedoch mit dem Ge-
danken, sich trotz der Triumphe
aus dem Wettstreitgeschehen zu-
rückzuziehen: „Man soll dann auf-
hören, wenn es am schönsten ist.“
Marty, Ted und die anderen, die
heute bei den nationalen Meister-
schaften nicht den ersten Platz er-
langt haben, sind hingegen fest
entschlossen, wieder anzutreten:
„Der Traum geht weiter“, sagt
Marty. Und wer weiß, vielleicht
schafft es der eine oder andere
von ihnen ja tatsächlich noch bis
an die Weltspitze.

Pinsel oder Zeichenstift ha-
ben viele Menschen seit ih-
rer Schulzeit nicht mehr

angefaßt. Andere haben seitdem
nicht mehr gesungen oder musi-
ziert – die Verpflichtungen durch
Beruf und Familie ließen keinen
Raum. Spätestens im Rentenalter
wäre jedoch wieder Zeit für ver-
schüttete Interessen. Aber dann
noch einmal neu beginnen? „Ler-
nen ist bis ins höchste Alter mög-
lich“, sagt Uwe Kleinemas,
Psychologe und Geschäftsführer
des Zentrums für Alternskulturen
der Universität Bonn. Oft sei dies
weniger eine Sache des Könnens
als des Wollens.

„Die heutige ältere Generation
ist sehr heterogen“, berichtet Klei-
nemas, „die übergroße Mehrheit
hat aber bis weit in seine 80er
Jahre keine körperlichen oder
psychischen Einschränkungen,
die sie am Lernen hindern wür-
den.“ Das Motto sollte also lauten:
Wenn ich will, dann kann ich
auch. Senioren sollten allerdings
damit rechnen, daß sie sich neue
Dinge langsamer aneignen als frü-
her und unter Umständen nicht
mehr so unbefangen an eine Sa-
che herangehen. Andererseits
seien sie im Alter oft geduldiger
geworden und hätten außerdem
viel Zeit, um zu üben oder zu ex-
perimentieren.

Bei vielen Senioren ergibt sich
der Wunsch, eine bestimmte
schöpferische Tätigkeit aufzuneh-
men, aus ihrer Lebensgeschichte.
Dann fehlte etwa in der Kindheit
das Geld für den Klavierunter-
richt, oder die Lust am kreativen
Kochen wurde durch die Pflicht
verschüttet, täglich Essen auf den
Tisch zu bringen. „Man kann auch
verborgenen Sehnsüchten nach-
spüren“, sagt Kleinemas. Ein be-

geisterter Theatergänger möchte
vielleicht endlich einmal auspro-
bieren, wie es ist, selbst als
Schauspieler auf einer Bühne zu
stehen. Letztlich sei alles denkbar.

„Wer kreativ werden will, sollte
nicht bis zur Pensionierung war-
ten und auf den Kuß der Muse
hoffen“, sagt Rainer Holm-Hadul-
la, Professor für Psychotherapeu-

tische Medizin an der Universität
Heidelberg. Vielmehr müsse man
selbst aktiv werden, sollte ver-
schiedene Dinge ausprobieren
und Tätigkeiten vertiefen, die ei-
nem Freude bereiten. Dies sei
stets auch mit Anstrengung ver-
bunden. Bis man etwa auf dem

Klavier frei spielen könne, müsse
man Noten und Technik erlernen
und beim Üben so manches Hin-
dernis überwinden.

Dabei können Strukturen und
Rituale helfen. Wer zum Beispiel
Geschichten oder Gedichte
schreiben möchte, sollte sich ei-
nen ruhigen Ort suchen und ei-
nen bestimmten Zeitraum festset-

zen. „Wenn ich mir vornehme,
mich dienstags von zehn bis zwölf
Uhr hinzusetzen und zu schrei-
ben, sollte ich das einhalten“, sagt
Holm-Hadulla.

Denn auch bei schöpferischen
Tätigkeiten ist der Wunsch groß,
diese aufzuschieben oder etwas

anderes zu tun, wenn Probleme
entstehen.

Wichtig sei zudem die Balance
zwischen dem Alleinsein und
dem Austausch mit anderen.
„Man sollte auf jeden Fall die An-
strengung in Kauf nehmen und
sich Gleichgesinnte suchen“,
empfiehlt der Autor eines Buches
über Kreativität. Oft sei schon die

Verabredung mit anderen Men-
schen motivierend. Die Treffen
selbst machten Spaß, und oft ent-
decke man zusammen neue Mög-
lichkeiten. So brächten sie einen
auch in der Sache weiter.

Ob ein älterer Mensch sich al-
lein etwas beibringen möchte

oder lieber unterrichtet werden
will, liegt am Naturell jedes ein-
zelnen.

Für viele schöpferische Tätig-
keiten lassen sich mittlerweile of-
fene Werkstätten oder feste Kurse
in der Nachbarschaft finden. Im-
mer öfter gibt es auch Angebote
für Senioren. „Jeder sollte selbst
ausprobieren, ob er sich eher un-
ter Gleichaltrigen wohlfühlt oder
die Mischung verschiedener Ge-
nerationen in einer Gruppe
schätzt“, empfiehlt Uwe Kleine-
mas.

Senioren sollten unbedingt den
Vorteil nutzen, daß sie ihrem
Interesse ohne Leistungsdruck
nachgehen können. „Anders als
früher in der Schule oder im Be-
ruf gibt es keinen mehr, der sie
bewertet“, sagt der Bonner Al-
ternsforscher. Auch könne man
kreativ sein und Spuren hinterlas-
sen, ohne vorzeigbare Kunstwer-
ke zu schaffen. Ein älterer Herr et-
wa traf beim Spazierengehen eine
Kita-Gruppe und unterhielt sich
mit der Erzieherin über die ange-
spannte Personalsituation in der
Einrichtung. „Jetzt liest er den
Kindern regelmäßig Märchen
vor“, berichtet Kleinemas.

Auch der Heidelberger Psycho-
therapeut Holm-Hadulla plädiert
dafür, die Augen für die schöpfe-
rischen Momente des Alltags of-
fenzuhalten: „Letztlich ist Kreati-
vität eine Einstellung zum Leben.“
Sie beginne zum Beispiel damit,
daß man sich morgens am Geruch
seines Kaffees erfreue oder die
Muster der Regentropfen auf der
Fensterscheibe wahrnehme. So
sei es zwar schön, wenn man zum
Beispiel einen Blumenstrauß rea-
listisch zeichnen könne. „Viel-
leicht bin ich aber viel kreativer,
wenn ich mit meinem Enkel mit
Wachsmalkreide experimentiere
und die Welt der Farben neu ent-
decke“, sagt Holm-Hadulla.

Von ANJA SCHÄFERS

MMaalleenn  vvoorr  ddeerr  NNaattuurr::  HHeerraauussffoorrddeerruunnggeenn  aannnneehhmmeenn Foto: ddp

FÜR SIE GEHÖRT

Von CORINNA WEINERT
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Gegen Bauchfalten
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Hämorrhoidensalbe
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Eine Nummer für jeden
Fehler bei neuer Steuer-Identifikationsnummer schockieren vor allem Heimatvertriebene

MELDUNGEN

Geburtenanstieg
nur Scheinerfolg

Stuttgart – Die Deutsche Evange-
lische Allianz sieht in den 2007
leicht gestiegenen Geburtenzahlen
in Deutschland keine Trendwende.
2007 erblickten nach Angaben des
Statistischen Bundesamts 685000
Kinder das Licht der Welt, etwa
12000 mehr als 2006. Die durch-
schnittliche Kinderzahl pro Frau
stieg 2007 auf 1,37 (2006: 1,33).
Bundesfamilienministerin Ursula
von der Leyen (CDU) begrüßte die
Entwicklung und machte dafür
unter anderem den Ausbau der
Kinderbetreuung und das im ver-
gangenen Jahr eingeführte Eltern-
geld verantwortlich. Der General-
sekretär der Deutschen Evangeli-
schen Allianz, Hartmut Steeb, hält
die Freude der Ministerin für
unbegründet. Trotz des leichten
Anstiegs sei nicht einmal der
Geburtenstand von 2004 erreicht
worden, erklärte er. Außerdem
werde verschwiegen, daß es 2006
einen Tiefstand bei den Geburten
gegeben habe. Das leichte Plus sei
auf Mitnahmeeffekte Besserverdie-
nender zurückzuführen, die auf
die Einführung des Elterngelds
gewartet hätten. Man brauche
wenig prophetische Gabe, um vor-
herzusagen, daß es 2008 und 2009
keine Fortsetzung des Geburtenan-
stiegs geben werde. In den ersten
drei Monaten dieses Jahres sind
laut Steeb 800 Kinder weniger
geboren worden als im Vergleichs-
zeitraum 2007. Das Plus an Gebur-
ten 2007 sei ein Scheinerfolg und
gleiche „in der furchtbaren demo-
grafischen Talfahrt einem kleinen
Tritt aufs Bremspedal, bevor es
dann im gleichen Tempo weiter
dem Abgrund zugeht“. idea

Sie fühlen sich zum zweiten
Mal aus ihrer Heimat vertrie-
ben – das erste Mal von

Polen und Russen im Zuge des
Zweiten Weltkrieges
und das zweite Mal
vom Bundeszentralamt
für Steuern. Seit eini-
gen Wochen werden
nämlich von der Bon-
ner Behörde die neuen
Steuer-Identifikations-
nummern versandt.
Diese gelten von
Geburt an ein Leben
lang und sollen den
Finanzämtern die
Arbeit erleichtern. Die
aus elf Ziffern
zusammengesetz te
Zahlenkombination
läßt zwar keine Rück-
schlüsse auf den Steu-
erpflichtigen zu, aller-
dings gibt es noch eini-
ge Zusatzinformatio-
nen, die bei den
F i n a n z b e h ö r d e n
gespeichert werden: So
der Familienname, frü-
here Namen, der Vor-
name, eventuell Dok-
torgrad, der Tag und
Ort der Geburt, die
gegenwärtige oder letz-
te bekannte Anschrift,
das zuständige Finanz-
amt und im Todesfall
auch der Sterbetag,
denn die Daten wer-
den bis zu 20 Jahre
über das Ableben hinaus aufbe-
wahrt.

Was vielen Heimatvertriebenen
im Osten der Bundesrepublik
Deutschland Sorge bereitet, ist der
Ort der Geburt, denn hier wird bei
ihnen nicht Deutschland genannt.

„Von dem Bundeszentralamt für
Steuern bekamen meine Frau und
ich die angekündigte Identifika-
tionsnummer zugeschickt … Unser
Geburtsland ist weder Polen noch
die Sowjetunion, wie unter Ziffer 9
ausgewiesen, sondern Deutsch-
land, genau das Deutsche Reich“,
echauffiert sich Heinz Dobschin-
ski aus Pirna. „Ich hatte mich in
der DDR erfolgreich geweigert, den
Personalausweis mit dem Geburts-
land Polen entgegenzunehmen,
soll ich jetzt akzeptieren, als
Sowjetbürger abgestempelt zu wer-
den beziehungsweise meine Frau
als Polin“, fragt der Ostpreuße.

Und auch aus dem ebenfalls säch-
sischen Hoyerswerda kommen
Unmutsäußerungen von Vertriebe-
nen, die selbstverständlich sehr
sensibel auf derartige Zuordnun-
gen reagieren. Doch Vertriebene
auf dem Boden der ehemaligen

DDR können sich beruhigen. Die
Behörden versuchen den Fehler zu
beheben. Es handelt sich also nicht
um eine zweite Vertreibung, son-
dern nur um unbedachte Daten-
übermittlung. „Üblicherweise gilt
bei Personen, die während der Zeit
der Zugehörigkeit Ostpreußens
zum Deutschen Reich (1871–1945)
dort geboren wurden, Deutschland
als Geburtsland“, erklärt Bernd
Wiemer, Pressesprecher aus Hoy-
erswerda. Doch was in der Bundes-
republik Deutschland eben
„üblich“ ist, das war zu DDR-Zeiten
keineswegs „üblich“. „Aus ideologi-
schen Gründen wurden damals
Geburtsorte östlich der Oder-
Neiße-Grenze mit den aktuellen
Staaten identifiziert“, so Klaus-
Michael Glaser vom Städte- und
Gemeindetag. Da die Bundesrepu-
blik allerdings die Meldedaten aus
den Einwohnerregistern der DDR

übernommen hat, wurden diese
Informationen bei allen, die seit
1990 nicht umgezogen sind, nicht
hinterfragt.

Die bis zum Ende des Jahres lau-
fende Versendung der Steuer-ID
gilt als größte Briefversandaktion

in der Geschichte der Bundesrepu-
blik Deutschland: Alle 82 Millio-
nen Bundesbürger erhalten ihre
dauerhafte, persönliche Steuer-
nummer, die als „entscheidender
Schritt in Richtung des elektroni-

schen Zeitalters“ gerühmt wird, da
sie die Voraussetzung für die Ein-
führung der „elektronischen Lohn-
steuerkarte“ darstellt.

Im Vorfeld dieser großen Aktion
mußten alle 5300 kommunalen
Meldebehörden die benötigten
Daten abliefern. Bei der Masse an
Informationen machte sich natür-
lich keiner die Mühe, im Detail

bestimmte Daten zu hinterfragen.
Schon die Erfassung und Übermitt-
lung stellte für das Behörden-Per-
sonal samt Computerspezialisten
eine Herausforderung sonderglei-
chen dar. Man denke da nur an die
45000 Einwohner zählende Klein-

stadt Stade in Niedersachen, bei
der die verschiedenen Systeme des
Bundeszentralamtes für Steuern
und der Stadt Stade offenbar
„Kommunikationsprobleme“ hat-
ten. Fast jeder Bürger durfte sich
hier über eine zumindest teilweise
neue Identität freuen. Deutsche
Einwohner stammten plötzlich
nicht nur aus Polen, sondern auch
aus Großbritannien, Spanien oder
dem Libanon. So mancher konnte
sich auch über einen neuen
Namen „freuen“. Doch auch diese
Fehldaten werden schnellstmög-
lich korrigiert, genau wie bei den
Heimatvertriebenen auf dem
Boden der ehemaligen DDR. Soll-
ten einige Verwaltungsangestellte
aufgrund der Fülle der Fehler oder
gar wegen eigener ideologischer
Einstellung nicht bereit sein,
Abhilfe zu verschaffen, so handelt
es sich um individuelle Einzelfälle,

die von höherer Ebene nach
Kenntnisnahme sofort behoben
werden sollen. Die meisten Städte
und Gemeinden überprüfen übri-
gens selbständig ihre Daten und
veranlassen die Zusendung einer
neuen Steuer-ID.

Und wenn endlich
alles korrekt ist, dann
kommt die Nummer
zum Einsatz. Zwar
muß der Bürger die
Steuer-ID nur bei der
Einkommenssteuer-
erklärung angegeben
– andere Steuerarten
wie die Erbschafts-
und die Schenkungs-
steuer werden über
die bisherige Steuer-
nummer abgewickelt
–, allerdings wird die
als „Personenkennzei-
chen“ kritisierte Zif-
fernkombination auch
an die gesetzliche
Rentenversicherung
und an private Versi-
cherungsunterneh-
men weitergeleitet.
Sämtliche Zahlungen
können dann künftig
unter der Nummer
kontrolliert und abge-
speichert werden. Das
gleiche gilt für Lei-
stungen wie Eltern-
geld und Arbeitslosen-
geld. Der Bürger wird
also „transparenter“,
wie es vom Bund
e u p h e m i s t i s c h
umschrieben wird,
Datenschützer spre-

chen hingegen vom „gläsernen“
Bürger, womit beide Seiten auf ihre
Weise im Recht sind. Die auch vom
kleinen Bürger immer wieder
erwünschte Steuergerechtigkeit hat
halt ihren Preis: Alle werden leich-
ter kontrollierbar.

Eine Folge der Steuernummer
ist, daß immer mehr Senioren eine
Steuererklärung abgeben müssen.
Da gesetzliche wie private Versi-
cherer die von ihnen gezahlten
Renten bis 2005 rückwirkend einer
Steuer-ID zuordnen müssen, ist es
für die Finanzämter leichter zu
überprüfen, wer in dem Zeitraum
und auch in Zukunft eine Brutto-
rente über dem steuerfreien Betrag
von über 1500 Euro monatlich
erhalten hat beziehungsweise
erhält. Wer über diesem Betrag
liegt und gar noch weitere Einkünf-
te hat, der muß eine Steuererklä-
rung machen und Steuern zahlen.

Von REBECCA BELLANO

Große Herbst-Leserreise nach Ostpreußen
8-Tage-Reise zum Landgut Gartenpungel (Wojciechy) mit Ausflügen u. a. nach:   

Unser umfangreiches Programm: 
(Den ausführlichen Programmablauf und Prospekte
senden wir Ihnen gern zu.)
Ab Wuppertal und Hannover oder Ihrem Zustieg entlang
der Autobahn A2 / E30 in Polen.

1. Tag: Erste Übernachtung nahe Wiebodzin (Swibusch)

2. Tag: Fahrt zum Weltkulturerbe Thorn a. d. Weichsel mit
Stadtrundgang. Anschließend Fahrt zum Landgut Gartenpun-
gel (Wojciechy), heute mit deutschem Inhaber.

3. Tag: Rundfahrt durch das Ermland und Masuren. Be-
sichtigungen: Barockkirche Heiligelinde, Rößel (Ordensburg),
Rastenburg (Wolfsschanze) und Heilsberg.

4. Tag: Ausflug über die Kernsdorfer Höhen, Tannenberg (Ste-
bark), Hohenstein (Olsztynek) in das Freilichtmuseum (Eintritt
inkl.). Anschließend Stadtrundfahrt durch Allenstein, Altstadt und

Schlossbesichtigung sowie der Besuch eines Reiterhofes
(Marengo) mit Folkloreveranstaltung.

5. Tag: Fahrt über Preußisch Holland (Paslek) nach Danzig,
Stadtrundfahrt mit Führung durch die mittelalterliche Hanse-
stadt. Besichtigung einer Bernsteinschleiferei, anschl. Freizeit
für eigene Erkundungen.

6.Tag: Fahrt zur Marienburg und nach Elbing (Elblag). An-
schließend besichtigen Sie die Anlagen des Oberlandkanals.
Später Grillabend in Gartenpungel mit gemütlichem Beisam-
mensein am Lagerfeuer.

7. Tag: Abreise über Deutsch Eylau (Ilawa) und Graudenz
(Grudziadz) zur letzten Übernachtung im Großraum Posen.

8. Tag: Nach dem Frühstück Heimfahrt zum Ausgangspunkt
Ihrer Reise.

Unsere Leistungen: Der Reisepreis beinhaltet die Fahrt-
kosten, 2 x Zwischenübernachtungen mit HP/DZ, 5 x Über-

nachtungen in Gartenpungel (im DZ oder Appartement) mit
HP., Stadtführungen Danzig und Thorn, Eintritt Museum,
Eintritt Hohenstein, 1 x Kaffee und Kuchen, Einreisegebühr
Polen 7,- €. Einzelzimmerzuschlag: 105,- €.
Programmänderungen möglich.
Mindestteilnehmeranzahl 30 Personen.

Rufen Sie uns an!  

oder füllen Sie den Coupon aus, und senden Sie ihn an: 
Scheer-Reisen, Leonhardstraße 26, 42281 Wuppertal.
Wir senden Ihnen gern unsere Unterlagen und Prospekte mit dem
Gesamtablauf der Reise.

Große Herbst-Leserreise nach Ostpreußen
Allenstein (Olsztyn), Heiligelinde, Danzig (Gdansk), Marienburg (Malborg) u.v.m.

22.09. bis 29.09.2008

ab € 495,-
p.P. im Doppelzimmer mit Halbpensionab € 495,-

� Sie reisen bequem in komfortablen Reisebussen 
mit Klimaanlage und Toilette

� Deutschsprachige Reisebegleitung 
� Kompetente Mitarbeiter u.v.m.
� 20 Jahre Erfahrung mit zufriedenen Kunden

Name:

Straße:

PLZ/Ort:

�

Tel. 0202 / 50 00 77

Unsere Haltestellen: Wuppertal Bhf. Barmen · Raststätte Rynern (A2) · Raststätte Herfort rA2 · Hannover Hbf. ZOB · Raststätte Zweidorfer Holz A 2 · Raststätte Helmstedt 
Magdeburg ZOB / Hbf. · Michendorf Bhf. bei Potsdam · S-Bahn/Flughafen Berlin Schönefeld Weitere Zustiegsmöglichkeiten auf Anfrage
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SScchhöönnee,,  nneeuuee  WWeelltt??  JJeeddeerr  BBüürrggeerr  eerrhhäälltt  jjeettzztt  vvoonn  GGeebbuurrtt  aann  eeiinnee  ddaauueerrhhaaffttee  SStteeuueerr--IIddeennttiiffiikkaattiioonnssnnuummmmeerr..  BBeeii  ddeerr  EErrsstteell--
lluunngg  wwuurrddeenn  aauuff  ddeemm  GGeebbiieett  ddeerr  eehheemmaalliiggeenn  DDDDRR  lleebbeennddee  VVeerrttrriieebbeennee  aauuff  ddeemm  PPaappiieerr  zzuu  PPoolleenn  uunndd  RRuusssseenn.. Foto: keystone

Eine Steuererklärung
wird nun für immer 

mehr Senioren Pflicht

Lebenserwartung
gestiegen

Wiesbaden – Wie das Statisti-
sche Bundesamt mitteilt, hat die
Lebenserwartung in Deutschland
zugenommen. Nach der Sterbetafel
2005 / 2007 beläuft sich die
Lebenserwartung von 60jährigen
Männern auf weitere 20,7 Jahre
gegenüber 20,6 Jahren nach der
letzten Sterbetafel. 60jährige Frauen
können statistisch gesehen mit 24,6
Lebensjahren (zuvor 24,5 Jahre)
rechnen. Unter den Frauen kann
jede zweite ihren 85. Geburtstag
erleben. 89 Prozent der Männer
und 94 Prozent der Frauen können
das 60. Lebensjahr vollenden. 
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Tiger im
Hochhaus
Wunderbares Märchenbuch

Das Leid der Frauen
Will Seelmann-Eggebert über Ehen während der Kriegsgefangenschaft

E i s b ä -
ren haben
i m m e r

noch Kuschelkonjunktur. Obwohl
Lutz Rathenow mit seinem aus
Apolda ein paar Wochen eher auf
dem Buchmarkt war als dann Knut
und Flocke in der zoologischen
Wirklichkeit. Der aus Jena stam-
mende Lutz Rathenow bereitet in
seinem – im wörtlichsten Sinn –
wunderbaren Kinderbuch „Ein
Eisbär aus Apolda“ kleine und gro-
ße Leser auf die Begegnung mit
merkwürdigen Tieren vor. Elefan-
ten, „Karloffelkäfer“ aus Thüringen,
Tiger im Hochhaus und nicht zu-
letzt deren Spiegelbilder spielen
hier eine zentrale Rolle. Was alle
Tierfiguren miteinander verbindet,
ist die eigenwillige Existenz eines
selbstbewußten Daseins, das sich
in ebenso kurzweiligen wie skurri-
len Geschichten ereignet. Dichte
Kurzprosa voller Hintergründig-
keit. Für Kinder bestens geeignet,
um sie an eine Lebensweisheit her-
anzuführen: Nicht alles ist so, wie
es zu sein scheint. Da ist der ge-
langweilte Mann, der sich einen
ihn zuverlässig stechenden Floh
zulegt, um schließlich bei einer
Schnecke zu landen, die ihn dazu
bringt, selbst in die Welt hinaus zu
gehen. Derweil schickt Rathenow
die daheim eingesperrten Sieben
Geißlein der Gebrüder Grimm in
die Gegenwart antiautoritärer Er-
ziehungsmuster, wo sie als rotzfre-
che „zickige Ziegen“ agieren. In
Abwesenheit ihrer Mutter treiben
sie es vor Langeweile auf die Spit-
ze: „Käme endlich mal der Wolf, da
wäre was los!“. Als der da ist, wol-
len sie vom Wolf gefressen werden,
doch der winkt ab: „Ziegenfleisch
eß ich aus der Büchse, schön ge-
kocht.“ Wie es weitergeht, sei nicht
verraten, nur soviel: Sprachspiel,
Wortwitz und hintergründiger Hu-
mor ziehen sich durch Rathenows
Kurzgeschichten, die eine moder-
nisierte Form der Fabel-Gattung re-

präsentieren. Diese Geschichten
werden gern als Anregungen für
Schreibübungen verwendet – man
kann sie fortführen und sich über
durchaus böse Stellen hinwegla-
chen. Denn irgendwo läuft auch
das Antiautoritäre ins Leere, die
absolute Respektlosigkeit tötet
schon mal aus Versehen. Zwei der
hier versammelten Geschichten er-
schienen bereits in der DDR, zwei
andere wiederum durften damals
nicht veröffentlicht werden, so jene
von den beiden Stinktieren, die um
die Wette stinken – und heute un-
vermittelt an die grenzdebilen TV-
Formate erinnern. Im besten Sinne
„fabelhaft“ wird Kindern ein Sinn
für Etikette vermittelt. Dennoch
läßt sich aus den einzelnen Ge-
schichten nicht ablesen, aus wel-
cher Zeit sie stammen.

So vereint das Buch, was doch
zusammengehört: den DDR-verbo-
tenen und den -gestatteten Thürin-
ger Dissidenten Rathenow, der
manche seiner Texte oft in Kirchen
vorlas. Das muß Kinder heute nicht
kümmern, bietet aber im Zeitalter
vielfacher DDR-Nostalgie auch für
Erwachsene mitunter einen Mehr-
wert. Daß letztere ebenfalls bei der
Lektüre schmunzeln, hat neben
der Erzählweise Rathenows mit
den originellen Illustrationen von
Egbert Herfurth zu tun. Der Leipzi-
ger darf als einer der bekanntesten
DDR-Illustratoren bezeichnet wer-
den. Wie es die etwas andere Welt
Rathenows will, ist es für diesmal
der Herbst, der – zwar nicht alles –
doch einiges neu macht: Dann
nämlich erscheint eine veränderte
Auflage seines Titels, ergänzt um
eine neue Eisbärengeschichte. Des-
sen Protagonist spaziert darin wei-
ter durch ein Apolda, das überall
sein könnte. Christian Dorn

Lutz Rathenow / Egbert Herfurth:
„Ein Eisbär aus Apolda“, Leipziger
Kinderbuchverlag, 32 Seiten, geb.,
12,90 Euro

W ü rd e
der Preu-
ß i s c h e
Medien-
dienst ei-
ne Best-

seller-Liste führen, so wäre der Au-
tor Will Seelmann-Eggebert bereits
mit zwei Titeln darauf zu finden
gewesen. In „Einer vom Jahrgang
1923“ und in „Weder Narren noch
Täter“ beschrieb er seine Erleb-
nisse im Zweiten Weltkrieg, als so-
wjetischer Kriegsgefangener und
Spätheimkehrer. In „Liebe, Sehn-
sucht, Hoffnung – Beobachtungen
und Gedanken eines Spätheimkeh-
rers aus der Sowjetunion (Gefan-
genschaft 1945–1955)“ geht er die-
ses Mal nicht in erster Linie auf
seine Erlebnisse ein, sondern
schildert das Schicksal seiner Frau,
die bis 1955 warten mußte, bis ihr
Mann aus der Kriegsgefangen-
schaft heimkehrte. Auch hier zieht
der Autor die Leser nicht durch ei-
ne besonders geschliffene Sprache
oder Spannung in seinen Bann,

Will Seelmann-Eggebert begeistert
durch Authentizität. Alles, was er
schreibt, schreibt er ungefiltert und
voller Wahrhaftigkeit. Er will erklä-
ren, wie es war, und breitet dafür
offen alle seine Empfindungen aus.

Noch im April 1945, also kurz
vor Kriegsende, trat der 22jährige
mit seiner Verlobten vor den Trau-
altar. Kurz danach geriet er in so-
wjetische Kriegsgefangenschaft,
und seine Frau sollte Monate kein
Lebenszeichen von ihm erhalten.

Das Beispiel von seiner Frau
nimmt der Autor zum Anlaß, um
an alle Frauen zu erinnern, die ein
ähnliches Schicksal zu erleiden
hatten. Denn während das Leben
der Menschen um sie herum sich
immer mehr normalisierte, Freun-
de heirateten, Kinder bekamen,
und ein Familienleben hatten, hoff-
ten sie darauf, daß ihre Männer
irgendwann zurückkehren. Seel-
mann-Eggebert weist auch darauf
hin, daß seine Lage in Gefangen-
schaft dadurch erträglicher war,
daß er Menschen mit dem selben

Schicksal um sich herum hatte, sei-
ne Frau hingegen hatte kaum je-
manden, mit dem sie sich austau-
schen konnte und der sie verstand,
wenn sie sich Sorgen machte, ob
sie denn noch begehrenswert sei,
wenn ihr Mann endlich heimkeh-
ren würde. Wenn er denn über-
haupt heimkehrte. Es gab genü-
gend Männer, die noch in der Ge-
fangenschaft selbst an Krankheiten
verstarben. Auch das Thema Treue
war vorhanden. Viele Gefangene
mußten erfahren, daß ihre Frauen
nicht so lange warten konnten und
in der Zwischenzeit einen neuen
Partner gefunden hatten. Die Frau
von Seelmann-Eggebert hielt die
Treue, doch die Folge waren viele
emotionale Tiefs, ja, sogar Depres-
sionen. „Ich bin sehr stolz auf Dich,
meine kleine, tapfere Frau, und
froh, daß Du so selbständig und
energisch Dir Deine, bald unsere
kleine eigene Existenz aufbaust
und Dich damit unabhängig von
anderen Menschen gemacht hast“,
zitiert er aus einen seiner Briefe an

seine Frau aus dem Jahr 1949.
Doch alles Zureden hilft nichts.
„Sie schreibt, sie könne dieses Al-
leinsein mitunter nicht mehr ertra-
gen; daß sie überhaupt noch da sei,
sei das Verdienst ihrer Wirtsleute,
Mutter und Tochter, und eines mei-
ner Brüder. Es klingt so jämmer-
lich, daß sogar ein guter Kamerad,
vor einiger Zeit erst aus Workuta in
unser Lager gekommen, eine sei-
ner Karten opfert und ihr schreibt:
,Sagen Sie Will in einer fest umris-
senen Form, warum Sie Ihr Leben
so nicht mehr ertragen können …‘“
All die Hilflosigkeit, die Verzweif-
lung, Will Seelmann-Eggebert
macht sie auch für Menschen, die
all das nicht erlebt haben, nach-
vollziehbar und begreiflich. Bel

Will Seelmann-Eggebert: „Liebe,
Sehnsucht, Hoffnung – Beobach-
tungen und Gedanken eines Spät-
heimkehrers aus der Sowjetunion
(Gefangenschaft 1945–1955)“, SK
Verlag, Bamberg 2008, broschiert,
112 Seiten, 7,50 Euro

Ü b e r
Preußens
König in
L u i s e
sind be-
kanntlich
mehrere
B i o g ra -

phien und biographische Romane
veröffentlicht worden, so daß man
sich angesichts einer Neuerschei-
nung zunächst fragt, ob es noch ei-
nes weiteren Werks bedurfte. Wal-
ter Salmens „Königin Luise von
Preußen (1776–1810)“ trägt jedoch
den Untertitel „Musik, Tanz und
Literatur im Leben einer Königin“,
was aufhorchen läßt. Erstmals
wird der musische Bereich einge-
hend beleuchtet, der im Leben der
Gemahlin von König Friedrich
Wilhelm III. einen besonders ho-
hen Stellenwert hatte. Was hinge-
gen die Literatur betrifft, ist dieser
Band weniger aufschlußreich, als
der Untertitel verspricht. Um 1800
stand die Beschäftigung der Da-
men gehobener Stände mit Musik,
Kunst und Literatur hoch im Kurs.
Gleichzeitig wurde ein neues Ide-
al weiblicher Bildung in der sich
wandelnden Gesellschaft gesucht.
Angestrebt wurde eine niveauvol-
le Bildung, die jedoch vorrangig
„zum Herzen sprechen“ sollte.
Nicht anders war die Einstellung

der äußerst aufgeschlossenen Kö-
nigin Luise. 1803 schrieb Luise an
ihre Freundin Marie von Kleist:
„Echte Empfindung ist das erste
Gut des Menschen.“ Es konkur-
rierten aber noch höchst unter-
schiedliche Auffassungen. Das Kö-
nigspaar nahm gemeinsam am
Konzert- und Theaterleben teil,
wenn Luise aber ihr Allgemein-
wissen vertiefen wollte, unterband
ihr Gatte nicht selten ihre privaten
Vorlesungen. Mit der Zeit jedoch
erreichte die junge Königin, daß
sich der Hof der Hohenzollern für
bestimmte Neuerungen öffnete, so
für die Weimarer Klassiker. Und
sie sorgte dafür, daß die bürgerli-
che Tänze wie der Walzer Einzug
hielten.

Die Neigung der Königin zu
Musik und Tanz war ausgeprägt.
Als Anhängerin des Solo- und
Chorgesangs war sie selbst eine
passionierte Sängerin, spielte Har-
fe und Klavier. Anläßlich ihres Ge-
burtstags wurden der Königin all-
jährlich Huldigungen in Form von
Liedern dargebracht, so von dem
von ihr favorisierten Himmel
„Sechs Lieder Ihro Majestät der
regierenden Königin von Preußen
am Allerhöchsten Geburtstage
dem 10. März 1800“. Da sie be-
stimmte Hofkomponisten bevor-
zugte, versuchten abseits stehende

Musiker und Autoren, ihre Auf-
merksamkeit mittels Widmungen
auf sich zu ziehen. Auf das Kla-
vierspiel mochte die Königin nir-
gends verzichten, selbst nicht
während der Verbannung in Me-
mel und Königsberg 1808 / 1809.
Dort ließ sie bei dem Konsistorial-
rat Georg Heinrich Nicolovius ein
Fortepiano ausleihen.

Häufig zeigten sich die Majestä-
ten gemeinsam bei den fröhlichen
Erntefesten auf dem königlichen
Landgut Paretz bei Potsdam. Dar-
über berichtete Karl Leopold von
Köckritz 1798: „Entfernt von al-
lem Zwang nahmen sie herzlich
Anteil an den unbefangenen Äu-
ßerungen der Freude des Land-
volkes :.., vergaßen ihre Hoheit,
die schöne königliche Frau misch-
te sich in die lustigen Tänze der
jungen Bauernsöhne und -töchter
und tanzte vergnügt mit.“ Gele-
genheiten für Feste und Feiern,
bei denen Musik und Schauspiel
aufgeführt wurden, ergaben sich
immer wieder bei Hofe. Die Köni-
gin genoß die Konzerte und den
Tanz, wirkte gelegentlich auch
selbst bei den sogenannten „le-
benden Bildern“ mit, was ihr
prompt Kritik von Madame de
Staël einbrachte. Auf Reisen und
während seiner Staatsbesuche
war das Königspaar zeitweilig in

eine schier endlose Folge von ge-
sellschaftlichen Ereignissen ein-
gebunden. Die bis zum frühen
Morgen dauernden Bälle anläß-
lich der Huldigungsreise im Jahr
1798 gefährdeten gar die Gesund-
heit der Monarchin. Luise war
gleichzeitig sehr fromm, war er-
füllt von der Vorstellung, die Vor-
sehung habe sie zur Königin von
Gottes Gnaden bestimmt. Ent-
sprechend sorgte sie dafür, daß
ihre Kinder mit Gebet, geistli-
chem Gesang und Lektüre religiös
erzogen wurden. Beim Gottes-
dienstbesuch nahm sie am Ge-
meindegesang teil, was seinerzeit
besonders erwähnt wurde.

Insbesondere die zahlreichen
Quellenzitate beleben diese be-
sondere Darstellung ungemein. 16
zeitgenössische und zeitnahe Do-
kumente beschließen das Buch,
das einen neuen Einblick in die
Lebenswelt von Preußens früh
verstorbener und auf unvergleich-
liche Weise idealisierter Königin
Luise gewährt. D. Jestrzemski

Walter Salmen: „Luise von Preu-
ßen (1776–1810) – Musik, Tanz
und Literatur im Leben einer Kö-
nigin“, Georg Olms Verlag, Hil-
desheim 2008, zahlr. s/w-Abbil-
dungen, 172 Seiten, brosch.,
27,80 Euro

„ D i e s e s
Buch ist den
ehemaligen
Bürgern der
DDR gewid-
met“, heißt

es zu Beginn des Buches „Abbau
Ost – Lügen, Vorurteile und sozia-
listische Schulden“. Anhand ver-
schiedener Themenbereiche erläu-
tert der Autor Olaf Baale, was alles
bei der Wiedervereinigung und da-
nach schiefgegangen ist. Der Jour-
nalist, selbst ehemaliger DDR-Bür-
ger, beginnt seine teilweise interes-
santen Ausführungen bedauerli-
cherweise mit den Ergebnissen
zahlreicher Studien, was zugege-
ben nur die wenigsten Leser in den
Text hineinzieht. Zwar problemati-
siert er in späteren Kapiteln be-
stimmte Entwicklungen mit Hilfe
von individuellen Tatsachenberich-
ten, doch bis der Autor lebendige
Beispiele für den Abbau Ost gibt,
muß der Leser sich durch einige
Studienergebnisse durcharbeiten.

„Dieser seltsame Grenzzustand,
den alten Staat verloren, zum neu-
en aber keinen rechten Zugang ge-
funden zu haben, erinnert an das
Lebensgefühl von Aussiedlern“,
beschreibt Baale die Tatsache, daß
zwei Drittel der Langzeitarbeitslo-
sen in den neuen Bundesländern
die DDR wiederhaben wollen.

„Doch die meisten ehemaligen
DDR-Bürger haben ihre Heimat
niemals verlassen ... Sie sind Aus-
länder im eigenen Land.“

Von der miserabel umgesetzten
Währungsreform, massiven Feh-
lern bei offenen Vermögensansprü-
chen, völlig falschen Investitionen,
überheblichen Wessis, jammern-
den Ossis und dem Versinken ei-
ner Industrie weiß Baale zu berich-
ten. Das meiste ist nicht neu, doch
seine Art der Präsentation übt ei-
nen gewissen Reiz aus.

Und auch wenn der Autor die
Bürger der ehemaligen DDR kriti-
siert, so rechnet er noch deutlicher
mit den westdeutschen Repräsen-
tanten ab, die sich lange auf dem
Boden der DDR nichts anderes
vorstellen konnten als die DDR.
Passend hierzu die Anekdote, daß
nach der Wiedervereinigung die
Schüler in den neuen Bundeslän-
der über die Unterrichtsbücher aus
dem Westen nur staunen konnten,
denn hier erfuhren sie, wie schön
sie es in ihrem real existierenden
Sozialismus gehabt hatten – zu-
mindest aus der Sicht westdeut-
scher Schulbuchautoren. Bel

Olaf Baale: „Abbau Ost – Lügen,
Vorurteile und sozialistische
Schulden“, dtv, München 2008,
broschiert, 301 Seiten, 12,90 Euro

Luise tanzt
Preußens Königin und die Kultur

Bilanz
Fehler der Wiedervereinigung

Alle Bücher sind über den PMD, Mendelssohnstraße 12,
04109 Leipzig, Telefon (03 41) 6 04 97 11, zu beziehen.

Die Jü-
din Lillian
Leyb kann
sich retten,
als ihre
Angehöri-

gen einem Pogrom zum Opfer fal-
len. Ihre kleine Tochter Sophie,
die Lillian noch rechtzeitig aus
dem Fenster gehoben hat, bleibt
nach dem mörderischen Überfall
spurlos verschwunden. Und so
verläßt Lillian wie betäubt ihren
russischen Heimatort und reiht
sich ein in die Schlange der Emi-
granten, die 1920 in New York auf
einen Neuanfang hoffen.

In dem Roman „Die unglaubli-
che Reise der Lillian Leyb“ berich-
tet Amy Bloom über eine Frau, die
den Tod aller ihrer nahstehenden
Menschen scheinbar überwindet
und stoisch jede noch so schwere
Prüfung des Lebens meistert, oh-

ne auch nur mit der Wimper zu
zucken.

„Lillian ist niemandes Geliebte;
sie wäre gern die von Meyer Bur-
stein, wenn er es wollte – jedes
Mädchen in der Theaterschneide-
rei wäre das gern, auch die Schau-
spielerinnen und die Frauen, die
sich nach seinen Auftritten einfin-
den, sogar Verheiratete, deren
Männer danebenstehen wie Bau-
ern, die ihre Frauen dem Herzog
anbieten …“ Und so kommt es, daß
Meyer Burstein Lillian, eben weil
sie ihn nicht wie die anderen Mäd-
chen anhimmelt, in ein Café ein-
lädt. An diesem Abend lernt Lilli-
an auch Meyers Vater, Reuben
Burstein, kennen und schätzen.

Und so passiert es quasi wie von
selbst, daß Lillian über kurz oder
lang nicht nur die offizielle Ge-
liebte des hübschen, aber eigent-
lich schwulen Schauspielers, son-

dern auch die heimliche Affäre
von dessen Vater wird.

Weder kitschig noch verwerflich
oder anstößig, sondern einfach
aus Sympathie und der Not heraus
geboren stellt sich Lillians neues
Leben dar.

Doch kaum, daß der Leser sich
an die unromantischen, aber
menschlich tiefergehenden Bezie-
hungsverwicklungen gewöhnen
könnte, taucht plötzlich Lillians
egoistische Cousine Raisele auf,
die danach trachtet, an Lillians
Stelle zu treten, um in zierlichen
Pantöffelchen in einem weichen
Bett schlafen zu können und in
schönen Kleidern von Gentlemen
in mondäne Cafés ausgeführt zu
werden. Und so schmiedet sie ei-
nen Plan, der so teuflisch wie si-
cher ist. Sie erzählt Lillian, daß ih-
re Tochter Sophie mit Bekannten
nach Sibirien gegangen wäre.

Und dies ist der Moment, in der
in Lillian der verdrängte Wunsch,
ihre Tochter Sophie wieder in die
Arme zu schließen, Übermacht
über ihr rationales Denken ge-
winnt und sie sich kurz entschlos-
sen auf eine lange, gefahrvolle,
entbehrungsreiche und durch und
durch wahnwitzige Suche begibt.

Facettenreich, tiefgründig und
mannigfaltig an interessanten
Charakteren und Einzelschicksa-
len ist „Die unglaubliche Reise der
Lillian Leyb“. Deren Reise steckt
nicht nur für die Protagonistin,
sondern auch für den Leser voll
von unvorhersehbaren Ereignis-
sen. A. Ney

Amy Bloom: „Die unglaubliche
Reise der Lillian Leyb“, Hoff-
mann und Campe Verlag, Ham-
burg 2008, geb., 315 Seiten, 19,95
Euro

Die Tochter in Sibirien
In die USA emigierte Jüdin sucht ihr bei einem Pogrom verschwundenes Kind
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Claus Neuber
Marsch aus 

dem Untergang
Geb., mit Schutzumschlag,

368 Seiten mit Abb.
Best.-Nr.: 6444, € 19,90

Heinz Nawratil
Die deutschen 

Nachkriegsverluste
Gestützt auf amtliche

Dokumentationen
Geb., 144 Seiten

Best.-Nr.: 6636, € 14,95

Prof. Dr. Alfred 
de Zayas

50 Thesen
zur Vertreibung

Kart., 52 Seiten
Best.-Nr.: 6635, € 7,00

Lotte S. Couch
Sandlauken
Todesmarsch in Ostpreußen
Geschichte einer Überlebenden

Die Leiden der
1945 in Ostpreu-
ßen zurückgeblie-
benen Deutschen
beschreibt dieser
Roman: Eine
Landarbeiterfami-
lie aus dem Dorf
S a n d l a u k e n
kämpft nach dem
Einmarsch der
Roten Armee um
die Existenz. Viele
Familienmitglie-
der sterben auf
dem Todes-
marsch Hundert-
tausender von den
Russen durchs
Land getriebener
Deutscher. Wäh-
rend die Men-
schen der Brutalität ihrer Bewa-
cher, dem Hunger und den Stra-
pazen zum Opfer fallen, besetzen
Plünderer ihre Häuser.
Edith Goertz, eine der wenigen
Überlebenden ihrer Familie, reist
ein halbes Jahrhundert später
zusammen mit der Autorin in das
heimatliche Sandlauken, wo die
Realität des Schauplatzes für
beide die Vergangenheit noch
einmal präsent werden läßt.

Als gebundenes Buch.
Best.-Nr.: 6647, 
statt € 14,90 nur noch € 6,95

Kart., 176 Seiten
Best.-Nr.: 2434
statt € 8,90 nur noch € 4,95

Sonderangebot –

Exklusiv

für die Leser

der PAZ!

Über 1500 weitere Artikel finden Sie auch in unserem Internetshop www.preussischer-mediendienst.de

Restauflage!

Ostdeutsche
Gedenktage 2008
Kart, 267 S., broschiert
Best.-Nr.: 6666, € 9,80

Andreas Kossert
Kalte Heimat

Die Geschichte der deutschen
Vertriebenen nach 1945
Geb. Buch, 432 Seiten

Best.-Nr.: 6558, € 24,95

Günter Rohrmoser
Kulturrevolution in

Deutschland
Geb., 280 Seiten

Best.-Nr.:6654, € 24,90

Marlene Zinken
Der unverstellte Blick
Unsere Mütter (aus)gezeich-
net durch die Zeit 1938 bis
1958.
Geschichte in Bio-
grafien - Biografien
der Mütter erzählt
von den Töchtern:
Die vielschichtigen
Erinnerungsberichte
beweisen in aller
Deutlichkeit, dass
sich Geschichte aus
der Sicht von Frauen
auf eine neue Weise
darstellt. Andere
Prioritäten bestimmen die
Betrachtungsweise. Unbeach-

tete Schwerpunkte bekommen
Gewicht. Hoffnungen und
Erwartungen für die Zukunft
lassen sich davon ableiten.

Geb., 229 Seiten
Best.-Nr.: 6664, € 19,90

Max Klüver
Die
Adolf-Hitler-Schulen
Nach 1945 sind eine Reihe von
Veröffentl i-
c h u n g e n
über die
Adolf-Hitler-
S c h u l e n
erschienen,
die viele Irr-
tümer, Fehler
oder auch
bewußte Ver-
z e r r u n g e n
enthalten. Dr.
Max Klüver,
von 1937-39
Schulführer
der Adolf-

Hitler-Schule Heiligendamm
und Leiter der Erziehungsaka-
demie der Adolf-Hitler-Schu-
len, versucht in diesem Werk,

der Nachwelt ein kor-
rektes Bild dieser
nationalsozial isti-
schen Eliteschulen
zu überliefern. Um
Richtigstellung ist
der Verfasser
bemüht, Rechtferti-
gung ist nicht seine
Absicht.

Geb., 240 Seiten +
16 Seiten Bilder und
Dokumente
Best.-Nr.: 6668,
€19,80

Will Seelmann-Eggebert
Liebe, Sehnsucht,
Hoffnung.
Unsere Frauen aber hatten
das schwerere Los ...
Beobachtungen und
Gedanken eines Spätheim-
kehrers aus der Sowjetu-
nion (Gefangenschaft
1945-55)

Kart., 112 Seiten
Best.-Nr.: 6667,
€ 14,50

Arno Surminiski
Gruschelke und Engelmannke
Geschichten auf OSTPREUSSISCH
und HOCHDEUTSCH
Aufbewahren für alle Zeiten: In humorvol-
len, anrührenden oder nachdenklichen, vor
allem aber sehr menschlichen Erzählungen
setzt Arno Surminski seiner Heimat ein
Denkmal – zweisprachig in ostpreußischem
Platt und auf Hochdeutsch. Das ostpreußi-
sche Platt ist ein traditionsreicher Dialekt,
der heute allerdings kaum noch gesprochen
wird. Arno Surminski hat es sich zur Aufga-
be gemacht, die unverwechselbaren Eigen-
heiten dieser Mundart und der Menschen,
die sich ihrer bedienten, in einem sprach-
lichen "Erinnerungsbuch" festzuhalten. In
der Sprache seiner Kindheit erzählt er

davon, wie es früher so war in dem alten Land zwi-
schen Memel und Masuren: Da soll die neue Leh-
rerin, ein "Berlinsches Freeileein", den Kindern
Hochdeutsch beibringen, muß aber selber erst ein-
mal Ostpreußisch lernen. Wir erfahren, wie die
"Feschwiever schabberten", der "Diewel" am Sonn-
tagmorgen "enne Kerk" ging und ein feiner Herr,
der den "Berkhoahn joage" wollte, einen erlegte,
der wundersamerweise in einem Rucksack stek-
kte. In den Geschichten von den beiden Kriegen
wird berichtet, wie es "underm Russ" war und die
Menschen im Winter "emmer Rechtung Dietsch-

land" zogen ... "Gruschelke und Engelmannke" ist
ein unterhaltsames, vergnügliches und manchmal

auch ernstes Lese-
buch, dessen Erzäh-
lungen, Gedichte
und Anekdoten zum
Schmökern einla-
den.

Geb., 244 Seiten
Best.-Nr.: 5990,
€ 16,95
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Viktor Suworow
Der Eisbrecher
Hitler in Stalins Kalkül
Der russische Autor – ehemals
hochrangiger Offizier des sowjeti-
schen militärischen Geheimdien-
stes GRU – wurde als Insider zum
Kronzeugen für die systemati-
schen Kriegspläne Stalins gegen
das Deutsche Reich in den 30er
und frühen 40er Jahren des letz-
ten Jahrhunderts. Suworow legt
dar: Stalin hoffte, daß sich Hitler
und seine Gegner im Westen in
Kriegshandlungen derart schwä-
chen würden, daß Stalin schließ-
lich mit einer eigenen Aggression
den erschöpften Westen einfach
überrollen könnte. Hitler war

dabei die unfreiwillige Rolle als
"Eisbrecher der Revolution"
zugedacht. Als dieses wichtigste
Buch Suworows vor 20 Jahren
erstmals in Deutschland und
Frankreich erschien, löste es
eine heftige Kontroverse aus.
Suworow selber wurde seitdem
zum "Eisbrecher", denn seine
gut belegte Darstellung wurde
von vielen Historikern aufgegrif-
fen und ist inzwischen mit
unzähligen weiteren Fakten
untermauert. Das Standardwerk
liegt jetzt – mit einem aktuellen
Vorwort versehen – als Sonder-
ausgabe vor.
Geb., 288 Seiten
Best.-Nr.: 4613, € 24,80

Eva Wodarz-Eichner
"Ich will wirken
in dieser Zeit ..."
Bedeutende Frauen aus acht Jahr-
hunderten- 52 Kurzporträts
Sie feierten Triumphe und wurden
gedemütigt. Sie sprengten das
enge Korsett von Standes- und
Etikettevorschriften und gingen
ihre eigenen Wege. Glücklich sind
sie dabei nicht immer geworden,
aber jede der in diesem Buch vor-
gestellten 52 Frauen aus acht
Jahrhunderten, alle aus den histo-
rischen deutschen Ost- und Sied-
lungsgebieten, hat sich über das
erhoben, was man von Frauen in
ihrer Zeit erwartete, und jede von
ihnen hat ihre ganz eigenen

Akzente in ihrer Welt hinterlas-
sen. Ob als Fürstin, Schau-
spielerin, Wissenschaftlerin,
Sozialreformerin oder als
skandalumwitterte Mätresse
eines berühmten Mannes:
Jede von ihnen hat auf ganz
persönliche Weise das Motto
der Bildhauerin Käthe Kollwitz
umgesetzt: "Ich will wirken in
dieser Zeit ...".

Geb., 357 S., zahlreiche Abb.,
gebunden,
Bonn 2008
Best.-Nr.: 6659, € 16,80

Fried von Bartocki /
Klaus von der Groeben
Adolf von Bartocki

Das Lebensbild des ostpreuß.
Oberpräsidenten, Kart., 201 Seiten
Best.-Nr.: 5892, Nur noch € 1,95

Jetzt nur noch

€ 1.95

Ein Männlein steht im Walde
Die schönsten alten Kinderlieder
Hänschen klein • Jetzt kommen
viele Musikanten • Kuckuck, Kuk-
k u c k
ruft´s aus
d e m
Wald •
Alle mei-
ne Ent-
chen •
Ich bin
die Frau
Hummel
• Ein Männlein steht im Walde •
Der Schaffner hebt den Stab • Lie-
be Schwester, tanz mit mir • Meine
Blümchen haben Durst • Zeigt her
eure Füße • Dornröschen war ein
schönes Kind • Backe, backe
Kuchen • Fuchs, du hast die Gans
gestohlen • Summ, summ, summ
• Auf unsrer Wiese gehet was • Ei,
ei, ei ihr Hühnerchen • Unsre Katz
heißt Mohrle • Geht mein Pferd-
chen • Es war eine Mutter, die hat-
te vier Kinder • Frau Holle, Frau
Holle • Schneeflöckchen tanze • A,
a, a, der Winter, der ist da • In
einem kleinen Apfel • Hänsel und
Gretel • Schneeflöckchen, Weiß-
röckchen • Ich geh mit meiner
Laterne • Sandmann, lieber Sand-
mann u.a.
RUNDFUNK-KINDERCHOR
BERLIN und der ARMONISCHER
KINDERCHOR DRESDEN
Best.-Nr.: 6448, € 12,95

Fuchs, du hast die Gans
gestohlen
Die schönsten Kinderlieder
(Folge 2)

Fuchs, du hast die Gans gestohlen
• Es tanzt ein Bi-Ba-Butzemann •
Grün, grün, grün sind alle meine
Kleider • Suse, liebe Suse • Trarira,
der Sommer, der ist da • Kleine
Meise • Eine kleine Geige • Jetzt
fahrn wir übern See • Was macht
der Fuhrmann • Erst kommt der
Sonnenkäferpapa • Unsre Katz
heißt Mohrle • Was scharrt die alte
Henne • A, B, C, die Katze lief im
Schnee • Ich freue mich, dass ich
geboren bin • Ringlein, Ringlein,
du musst wandern • Wir öffnen
jetzt das Taubenhaus • Häschen in
der Grube • Spannenlanger Hansel
• Es regnet, es regnet • Der Ver-
kehr hat
d r e i
Gesich-
ter • Lei-
s e ,
Peterle,
leise •
Kindlein
mein •
Laterne, Laterne • Schneewittchen
hinter den Bergen • Wenn ich ein
Vöglein wär • Schlaf, Kindlein,
schlaf u. a.
Rundfunk-Kinderchor Berlin,
Pilharmonischer Kinderchor
Dresden u.a.
Best.-Nr.: 6449, € 12,95

Hopp, Hopp, Hopp
Lieder für unsere Kleinsten
Hopp, hopp, hopp, Pferdchen, lauf
Galop, Ward ein Blümchen mir
geschenket (Taler, Taler, du musst
wandern), Der Vogel singt, die
Katze schnurrt, Kommt ein Vogel
geflogen, Kuckuck, ruft?s aus

dem Wald, Die Sieben Mücklein,
Es tanzt ein Bi-Ba-Butzemann,
Ringelringelreihe, Liebe Schwe-

ster, tanz
mit mir,
Seht alle
her - wir
t anzen ,
T a n z ,
t a n z ,
G r e t e -
l e i n ,

Widewenne heißt meine Puthen-
ne, Ich war mal auf dem Dorfe, Ei,
ei, ei ihr Hühnerchen, Käfer, du
gefällst mir sehr, Auf dem Karus-
sell, Hampelmann, Strampel-
mann, Der kleine Musikant, Frau
Tausendfuß heut Wäsche hat,
Zeigt her eure Füße, In der kleinen
Waschmaschine, Die Wäsche
tanzt im Sommerwind, Der Schu-
ster, Was ist das für ein Wetter
heut, Ich bin ein Bäumchen win-
zigklein, Tausendschönchen blühn
nicht mehr, Gestern abend ging
ich aus, Mein Püppchen ist müde,
Der Wolf und die sieben Geißlein,
Ein Männlein steht im Walde,
Juchhe, ich bin ein Schulkind !
RUNDFUNK-KINDERCHOR BER-
LIN , Dirigent: Manfred Roost,
RUNDFUNK-KINDERCHOR LEIP-
ZIG, Dirigent: Hans Sandig, KIN-
DERCHOR DER MUSIKSCHULE
BERLIN-LICHTENBERG, Dirigen-
tin: Karola Marckardt
Laufzeit: 42:44 Min
Best.-Nr.: 6583, € 12,95

Alle Vögel sind schon da
25 Frühlings- und Wanderlieder

Alle Vögel sind schon da, Der Win-
ter ist vergangen, Jetzt fängt das
schöne Frühjahr an, Nun will der
Lenz uns grüßen, Wohlauf, die
Luft geht frisch und rein, Komm,
lieber Mai, und mache Der Mai ist
gekommen, Der Frühling hat sich
eingestellt, Frühlingszeit, Die
Zither lockt, die Geige singt, Es
zogen auf sonnigen Wegen, Kuk-
kuck, Kuckuck, ruft's aus dem
Wald, Der Frühling zündet die Ker-
zen an, Leise zieht durch mein
Gemüt, So sei gegrüßt vieltau-
sendmal, Ich ging durch einen
grasgrünen Wald, Dieser Kuk-
kuck, der mich neckt, Kommt in
den Wald, Es tönen die Lieder
(Kanon-Quodlibet), Das Wan-
dern ist des Müllers Lust, Auf,
du junger Wandersmann, Es

geht
eine
hel-
le Flö-
t e ,
Wenn
d i e
b u n -
t e n

Fahnen wehen, Jetzt kommen die
lustigen Tage, Nun ade, du mein
lieb Heimatland
RUNDFUNK-JUGENDCHOR WER-
NIGERODE, Dirigent: Friedrich
Krell, DRESDNER KREUZCHOR,
Dirigent: Martin Flämig, RUND-
FUNK-KINDERCHOR BERLIN,
Dirigent: Manfred Roost
STUDIOCHOR BERLIN, Dirigent:
Rolf Lukowsky
Best.-Nr.: 6481, € 12,95

100 Deutsche
Volkslieder, 3-CD-Box
CD 1: Wohlauf, die Luft geht frisch
und rein • All mein Gedanken, die
ich hab • Mein Mädel hat einen
Rosenmund • Kein Feuer, keine
Kohle • Jetzt fängt das schöne
Frühjahr an • Es, es, es und es • Ein
Jäger aus Kurpfalz • Es blies ein
Jäger wohl in sein Horn • u.a.
CD 2: Tanz mir nicht mit meiner
Jungfer Käthen • Heißa Kathrei-
nerle • Hopsa, Schwabenliesel •
Wenn alle Brünnlein fließen • Das
Lieben bringt groß Freud • Änn-

c h e n
v o n
Tharau
• Im
schön-
s t e n
W i e -
s e n -
grunde

• Wahre Freundschaft •  Loreley •
Und in dem Schneegebirge • u.a.
CD 3: O Täler weit o Höhen • Kein
schöner Land in dieser Zeit • Am
Brunnen vor dem Tore • An der
Saale hellem Strande • Ach, wie
ist´s möglich dann • Du, du liegst
mir am Herzen • Der König von
Thule • Es waren zwei Königskin-
der • Heidenröslein • Freut euch
des Lebens • Der Winter ist ver-
gangen • Auf, auf zum fröhlichen
Jagen • u.a.
Rundfunk-Jugendchor Wernige-
rode, Mädchenchor Wernigerode,
Studiochor Berlin
Best.-Nr.: 6452, € 24,95

CD

Unsere Musikempfehlung

CD

3 CDs

CD

CD

Manfred Neugebauer
Große illustrierte

Geschichte
von Ostpreußen

Geb., 280 Seiten,
Best.-Nr.: 6518, € 29,95

Manfred Neugebauer
Große illustrierte

Geschichte von West-
preußen und Danzig

Geb., 258 Seiten,
Best.-Nr.: 6587, € 29,95

OSTPREUSSEN
Format: oval
14,5 cm breit,
9,5 cm hoch
Best.-Nr.: 1505

Ostpreußen –
unvergessene Heimat
Format: oval
15,5 cm breit, 10,5 cm hoch
Best.-Nr.: 6602

Aufkleber Elchschaufel   –   Supersonderangebot!

statt € 1,99

nur
noch€1,49

Nur für

kurze Zeit!!!

Die letzten

Exemplare!!!

statt € 1,99

nur
noch€1,49

NEU

NEU
NEU
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Die Herkunft des Wortes
„Hugenotte“ unterliegt ver-
schiedenen Deutungen.

„Huguenot“ bezeichnete im
Mittelalter eine geringwertige
Münze. Als sich die Genfer Bürger
mit anderen Schweizern gegen Sa-
voyen zusammenschlossen, wur-
den die „aignos“ (Hausgenossen
oder Eidgenossen) zu Hugenotten.

Am 18. Oktober 1685 erließ der
französische König Ludwig XIV. in
Fontainebleau ein Edikt, das die
Lage seiner protestantischen
Untertanen extrem verschlechter-
te. Denn dadurch widerrief der
Monarch das Edikt von Nantes,
das sein Vorfahr Heinrich IV. am
13. April 1598 erlassen hatte. Mit
seinem Widerruf veranlaßte der
katholische Ludwig XIV. die
Flucht zahlreicher französischer
Bürger, die reformierten Glaubens
waren und „Hugenotten“ genannt
wurden. Von den 850000 calvini-
stischen Franzosen flohen trotz
strenger Verbote und entspre-
chender Verfolgung mehr als
200000. Mit seiner intoleranten
Politik schadete Ludwig XIV. nicht
nur direkt seinem eigenen Land,
sondern er trug auch zur Stärkung
anderer Länder bei.

Von den französischen Flücht-
lingen gingen etwa 20000 nach
Brandenburg-Preußen, wohin sie
der Große Kurfürst genau drei
Wochen später durch sein Edikt
von Potsdam vom 8. November
1685 einlud. In Brandenburg-
Preußen entwickelten sich die Hu-
genotten zu angesehenen Mitbür-
gern, die zur Wohlfahrt und zur
wachsenden Größe Preußens bei-
trugen und von denen viele in den
Heeren der preußischen Könige
dienten.

Zwar wanderten die Wohlha-
benden unter den Hugenotten
nach 1685 nach England und den
Niederlanden aus, aber für das
entvölkerte Brandenburg-Preußen
kam der Zuzug gerade recht. Im
Jahre 1700 war jeder vierte Ein-
wohner Berlins ein Franzose. Die
Hugenotten kamen bis Memel, Ra-
stenburg, Pillau, Mitau und Tilsit.

Alle Flüchtlinge durften ihre
Sprache und ihre Gebräuche be-
halten. Die erste Generation der
Réfugiés sprach noch nicht einmal
das amtliche Französisch, das in
der Verwaltung, bei Gericht oder
im Gottesdienst verwendet wurde,
sondern behielt den Dialekt ihrer
Heimat bei. Die Akzeptanz der
französischen Sprache in Preußen
war unterschiedlich. König Fried-
rich I. ließ die französischen Kolo-
nien in Brandenburg-Preußen un-
angetastet. Der vor 320 Jahren, am
14. August 1788, geborene Fried-
rich Wilhelm I. befahl am 19. Mai
1727, daß der Gottesdienst in der
französischen Gemeinde auf
deutsch zu halten sei. Am 5. Juli
1738 verschärfte er seine Einen-
gung der Hugenotten noch da-
durch, daß kein Prediger in den
französischen Gemeinden ange-
stellt werden durfte, der nicht zu-
vor eine deutsche Probepredigt im
Berliner Dom gehalten hatte.

Friedrich der Große, der die
französische Hochsprache flie-
ßend beherrschte und auf franzö-
sisch träumte, tauschte sich mit
den illustren Geistern Europas in
blendendem Französisch aus, das
er sich in den ersten Jahren von
keinem Geringeren als Voltaire
korrigieren ließ. Aber beim Um-
gang mit seinen Generalen, Beam-
ten und Gesandten verwandte er
Deutsch.

Die materiellen Vergünstigun-
gen, die die Einwanderer erhiel-
ten, waren neben der kostenlosen
Erlangung der Bürgerrechte ko-
stenloser Baugrund und Ackerflä-
chen, kostenlose Baumaterialien,
Geld für die Anschaffung von zwei

Pferden, einer Kuh und notwendi-
gem Ackergerät sowie Steuerfrei-
heit auf sechs oder zehn Jahre mit
Ausnahme der Akzise.

Diese Privilegien brachten zu-
nächst Unruhe bei den eingeses-
senen Bürgern, die Benachteili-
gungen auszuhalten hatten, doch
erfolgte die Integration der neuen
Mitbürger einigermaßen rei-
bungslos, besonders auch des-
wegen weil die Hugenotten das
Gemeinwohl nicht schädigten,
sondern es förderten. Aufgrund
ihres Glaubens erwiesen sich die

Hugenotten als äußerst fleißig und
arbeitsam – egal ob sie nun als
Bauern, Handwerker, Gewerbe-
treibende, Studierte wie Ärzte,
Apotheker und Juristen oder Mili-
tärs in ihrer neuen Heimat tätig
wurden. Die Hugenotten erhöhten
die Lebensqualität aller Einwoh-
ner durch den Anbau neuer Ge-
müse wie Spargel, Artischocken
oder Reineclauden in der Land-
wirtschaft, durch die Verbesse-
rung bisher angebauter Pflanzen
wie Blumenkohl, Salat, grüne
Bohnen, Spinat, Erbsen, Tabak

oder Blumen, durch die Herstel-
lung ihres aus feinerem Mehl ge-
backenen französischen Brotes
oder leckerer Kuchen sowie durch
Herstellung von Waffeln mit Cre-
me, Eiern und Früchten.

Die Hugenotten traten in ande-
ren Gewerben durch neue Techni-
ken (Wollmanufakturen) hervor
oder verfeinerten bisher ge-
bräuchliche Webereien (Stoffe
oder Hüte).

In den Augen der eingesessenen
Bevölkerung wurde die Tatsache
als angenehm betrachtet, daß die

reformierten Gemeinden ihr
Kranken-, Armen- und Altenwe-
sen selbst regelten. Auch so etwas
wie eine gesellschaftliche Wieder-
eingliederung von straffällig Ge-
wordenen hat es in den Kolonien
gegeben. Witwen und andere Er-
werbslose lagen nicht der Armen-
kasse auf der Tasche, sondern wa-
ren bereit, durch Privatunterricht
etwas dazu zu verdienen. Da kam
ihnen der Umstand zu Hilfe, daß
ab 1750 etwa die Hälfte der Schü-
ler am Französischen Gymnasium
in der Niederlagewallstraße zu

Berlin deutscher Abstammung
war. Auf dem Lande wurde sowie-
so immer weniger Französisch ge-
sprochen, so daß sich hier die In-
tegration der Hugenotten in die
einheimische Bevölkerung noch
schneller als in den Städten voll-
zog.

Außerdem schufen die refor-
mierten „Entrepreneurs“ (Unter-
nehmer) Arbeitsplätze. Im Jahre
1765 arbeiteten etwa 2100 deut-
sche Gesellen, Lehrlinge oder Be-
dienstete bei Hugenotten in Ber-
lin.

Der Wohlstand der Hugenotten
wuchs so sehr, daß schon 100 Jah-
re nach dem Edikt von Potsdam,
in friderizianischer Zeit viele re-
formierte Prediger den „maßlosen
Luxus“ ihrer Gemeindemitglieder
anprangerten und die Rückkehr
zur sparsamen Lebensweise ein-
forderten. Die veränderte Lebens-
weise der Hugenotten zeigte sich
auch darin, daß in der zweiten
und dritten Generation schon 76
Prozent aller Bürger französischer
Abstammung in der Hauptstadt
wohnten, während in den Jahren
des ersten Zuzugs 58 Prozent auf
dem Lande gelebt hatten.

Sehr anschaulich gibt der in
Danzig geborene Maler, Radierer
und Zeichner Daniel Chodowiecki
von der gelungenen Integration
der Hugenotten in seiner Radie-
rung „Wallfahrt nach Französisch
Buchholz“ Kunde. Das nördlich
von Berlin gelegene Dorf hatte
sich zu einem beliebten Ausflugs-
ort der Berliner entwickelt, denn
die dort ansässigen französischen
Gärtner bauten nicht nur Gemüse
an, das man preiswert direkt vom
Erzeuger einkaufen konnte, son-
dern hatten ihre Gärten auch
durch schöne Blumenbeete an-
sehbar gemacht; die lohnten eine
Besichtigung. Chodowiecki hatte
durch die Herkunft seiner Ehefrau
Jeanne Barez, Tochter eines ange-
sehenen hugenottischen Goldstik-
kers, und durch die Tatsache, daß
er das Amt eines Armendiakons in
der reformierten Gemeinde in
Berlin übernommen hatte, eine
enge Beziehung zu dem Dorf. Er
gibt mit gehörigem Mutterwitz ei-
nen Einblick in Berlinische Le-
bensgewohnheiten. Chodowiecki
portraitiert seine vornehm geklei-
dete Tochter Susette als gravitä-
tisch in vorderster Linie einher-
schreitende Anführerin der Pro-
zession. Sie trägt eine Heugabel,
auf der fünf Würste und eine Bre-
zel aufgereiht sind. Am linken
Arm trägt sie einen Korb mit Ba-
guettes. Der Esel hinter ihr läßt si-
cher keine Dukaten fallen. Er muß
den Sohn Wilhelm mit einer Peit-
sche und auf seinem (des Esels)
Hinterteil den Neffen Daniel tra-
gen, beide schick gekleidet und
mit eleganten Hüten ausgestattet.
In zwei Körben, mit denen sich
der Esel auch noch abschleppen
muß, stecken die jüngeren Ge-
schwister Heinrich und Henriette.
Auch sie sind – obwohl noch Kin-
der – nach Art der Erwachsenen
modisch gekleidet. Chodowieckis
Schwester Nanette trägt einen vo-
luminösen Hut und einen Korb
mit drei Flaschen (Champagner?).
Seine Tochter Jeanette zelebriert
einen vor sich her zu tragenden
Topfkuchen. Beide sollten wohl
besser auf die Hinterlassenschaft
des Esels achten, als so würdevoll
einherzuschreiten. Der Violonist
ist ein Freund des Hauses mit Na-
men Kolbe. Das Bild gibt wahr-
scheinlich den letzten Abschnitt
der Reise wieder, denn von der
Wohnung Chodowieckis im Haus
seiner Schwiegereltern in der
Behrenstraße bis zum Dorf Fran-
zösisch Buchholz waren es 1,5
Meilen (etwa elf Kilometer), was
in dem gezeichneten Aufzug nicht
zu bewältigen sein dürfte; also ist
die Strecke wohl mit der Kutsche
zurückgelegt worden.

Eine deutsch-französische Symbiose
Die Einwanderung der Hugenotten nach Preußen war für beide Seiten ein Gewinn

„„WWaallllffaahhrrtt  nnaacchh  FFrraannzzöössiisscchh  BBuucchhhhoollzz““::  RRaaddiieerruunngg  vvoonn  DDaanniieell  CChhooddoowwiieecckkii  Foto: Archiv

Von JÜRGEN ZIECHMANN

Die teutsche Sprach‘ kommt
ab, ein’ andre schleicht sich

ein, wer nicht französisch red’t,
der muß ein Simpel sein!“ klagte
1689 ein brandenburgischer Au-
tor und meinte damit nicht nur
die Tatsache, daß die Hauptspra-
che an den europäischen Höfen
Französisch war
und auch im militä-
rischen Bereich
viele französische
Vokabeln verwen-
det wurden. Viel-
mehr kamen sämt-
liche Stände mit
der ungewohnten
Sprache in Berüh-
rung, als die fran-
zösischen Calvini-
sten nach Branden-
burg-Preußen ein-
wanderten. Zu-
nächst blieben die
Hugenotten auch
ihrer Sprache ver-
haftet, dann aber
assimilierten sie
sich rasch und
prägten zahlreiche
Vokabeln, die bis
heute im deutschen
Sprachgebrauch
verblieben sind.
Das bekannteste
Beispiel ist die „Bu-
lette“ (französisch: boulette =
Fleischkügelchen; möglicher-
weise auch von boulanger [Bäk-
ker], der dann über den Fleischer
gesiegt hat). Aber nur „… mit ’n
bißken Mostrich kricht se den
richtijen Efé“ (Effet = Wirkung).
Man konnte die Bulette gut mit
Kartoffelpüree (purée = Brei) es-
sen. Als Nachtisch gab es dann
die neu eingeführte „Schattenmo-
relle“ (verballhornt von château =

Schloß und morelle = tiefschwarz
oder „Château de Moreilles“). 

Als Friedrich der Große den
Kaffeegenuß durch scharfe Kon-
trollen einschränkte, boten Huge-
notten durch den Anbau von Zi-
chorie die Möglichkeit, „Mucke-
fuck“ (mocca faux = falscher Moc-

ca) zu trinken. Man kaufte beim
Kleinkaufmann in dessen „Budi-
ke“ (boutique = Laden) und achte-
te auf den „echten Hauju“ (haut
goût = feiner Geschmack), der
dann verballhornt zu „Hugo“
(„das walte Hugo“) wurde. Den
entsprechenden Behälter nahm
der Kaufmann von einer „Stella-
ge“ (étalage = Auslage). 

Wer zuviel gegessen oder ge-
trunken hatte, dem wurde „blü-

merant“ (bleu mourant = sterben-
des Blau). Nicht ganz so deutlich,
aber doch in ihrer Wurzel franzö-
sisch sind „etepetete“ (être peut-
être = vielleicht sein, übertrieben
fein sein) oder „Schislaweng“
(ainsi cela vingt = so ist dies ge-
kommen [mit Schwung]) und

„Kinkerlitzchen“ (quincaillerie =
Eisenware [Kleinigkeit]). 

Die letzten Bespiele stammen
schon aus dem zweiten Bereich,
der mit seinen Vokabeln Eingang
in die deutsche Umgangssprache
gefunden hat, dem der „Kleda-
sche“ (Mode). Hier ist bemerkens-
wert, daß die zugewanderten re-
formierten Damen zunächst
durch ihre schlichten Gewänder
auffielen, die ihnen ihr Glaube

vorschrieb. Der prunkliebende
König Friedrich I. erlaubte in ei-
nem Dekret, daß Hugenottinnen
bei Hofe auch einfach gekleidet
sein durften. Wichtig war, daß sie
„adrett“ (adroit = geschickt) ange-
zogen waren und „proper“ (pro-
pre = sauber) einhergingen, wäh-

rend sich die lutheri-
schen Damen am
Hofe mit „Tressen“
(tresse = Schnur) und
„Blonden“ (blonde =
S e i d e n s p i t z e )
schmückten, welche
die reformierten Po-
samentenhersteller
produzierten. 

Die Integration der
Hugenotten in allen
Schichten der Ge-
sellschaft vollzog
sich auch dadurch,
daß sie deutsche Be-
griffe in ihre Sprache
einbauten. So erhiel-
ten beispielsweise
Bedürftige zur
Unterstützung „un
hauffe bois entier“
(einen ganzen Hau-
fen Holz) oder doch
wenigstens „trois
hauffes knippelbois“
(drei Haufen Knüp-
pelholz).

Bei Kindern in der Uckermark
hörte sich ein Abzählreim auf
Französisch so an: „Un, deux,
trois / quatre, l’amusez / l’amusez,
l’amusez / dis-je, par les animaux
/ les petits de colibris / Un, deux,
trois! / Est roi, Arrêt“. Daraus
wurde im Deutschen: „On, don,
dreh / Katterlamüseh / Lammer-
seh, lammerso / die Kapelle Sank-
timo / Colibri de Tepperi / on,
don, dreh / arreh“. J. Z.

Viele deutsche Wörter verdanken wir den Hugenotten

LLee  CChhââtteeaauu  ddee  ll''AAbbbbaayyee,,  MMoorreeiilllleess::  AAuuss  ddeenn  GGäärrtteenn  ddeess  aauucchh  kkuurrzz  aallss  „„CChhââtteeaauu  ddee  MMoorr--
eeiilllleess““  bbeezzeeiicchhnneetteenn  ffrraannzzöössiisscchheenn  SScchhlloosssseess,,  ddaass  hheeuuttee  aallss  HHootteell  ggeennuuttzztt  wwiirrdd,,  ssoollll  ddiiee
SScchhaatttteennmmoorreellllee  ssttaammmmeenn.. Foto: Le Château de l'Abbaye
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Es tut sich was in Palmnicken
Bürgermeister Blinow bemüht sich um eine Renaissance des Ostseebades

Der russische Bürgermeister
von Palmnicken, Alexander
Blinow, will an das Flair

und die Traditionen der ostpreußi-
schen Seebäder in der Vorkriegs-
zeit anknüpfen. Der tatkräftige und
unternehmerische Blinow, der
2004 für fünf Jahre in das Amt des
Bürgermeisters gewählt worden
ist, fuhr sogar in die Bundesrepu-
blik Deutschland, um sich mit ehe-
maligen Bewohnern zu treffen. Mit
reichlich Archivmaterial kehrte er
zurück. Er will authentisch restau-
rieren. Palmnicken soll, wo es
noch möglich ist, so aussehen wie
vor dem Krieg. Dafür sucht er In-
vestoren, die ihn bei dieser Aufga-
be unterstützen.

Einen kompetenten und finanz-
kräftigen Partner hat er bereits ge-
funden. Es ist der 73jährige in
Palmnicken geborene deutsche
Unternehmer Ludwig Becker. Des-
sen Ururgroßvater, Moritz Becker,
begann im 19. Jahrhundert hier
vor Ort mit der industriellen För-
derung und Bearbeitung von Bern-
stein und verhalf Palmnicken da-
mit zu Weltruf.

Und so hat der Name Becker in
Palmnicken Tradition. „Becker“
steht in deutscher Frakturschrift
und ebenso in kyrillischen Buch-
staben über dem Eingang des im

Von JANNE NEUMAN

NNiicchhtt  aalllleeiinn  iinn  eeiinneemm  gguutteenn  ZZuussttaanndd::  DDiiee  11889922  ffüürr  ddiiee  AAnnggeesstteelllltteenn  ddeess  BBeerrnnsstteeiinnbbeerrggwweerrkkss  eerrrriicchhtteettee  FFeellddsstteeiinnkkiirrcchhee      Foto: Neuman

Der Weg nach Masuren ist
weit …“, singt BernStein
(Bernd Krutzinna) in sei-

nem „Masurenlied“, und darum
machen die Masurenfahrer mit
Pastor Fryderyk Tegler erst eine
Zwischenübernachtung. In die-
sem Jahr waren sie in Gniesen
und besichtigten dort die Stadt,
nächstes Jahr wird es Posen sein.
Am Abend des darauffolgenden
Tages wurde dann das gastfreund-
liche Hotel „Panoramic-Oscar“
am Schloßsee in Sensburg er-
reicht.

Auf dem Programm standen
nicht nur die obligatorischen Rei-
seziele, wie Thorn, Allenstein, Ra-
stenburg, Lötzen, Nikolaiken,
Niedersee, Krutinnen, Eckerstorf,
Heiligelinde und die Wolfschanze,
sondern auch Besonderheiten wie
eine Dichterlesung im Geburts-
haus von Ernst Wiechert, die Teil-
nahme an den Festlichkeiten aus
Anlaß des 15jährigen Bestehens
der fruchtbaren Partnerschaft
zwischen Sensburg und Grünberg
in Hessen.

Diese Feierlichkeiten standen
unter dem Motto: „Europa ohne
Grenzen“. Zu dieser Partnerschaft
gehören nicht nur Festreden der
beiden Bürgermeister, sondern
auch ein reger Austausch ihrer
Bevölkerung. Die Städtepartner-
schaft wurde von den Bewohnern
beider Städte von Anfang an aktiv
und sehr herzlich getragen. „Das
Schöne dabei ist, daß wir immer

in Gastfamilien wohnen, und so
tiefe Freundschaften entstehen“,
schwärmt der langjährige ehema-
lige Bürgermeister Siegbert Da-
maschke, dessen Vater im benach-
barten Rhein Pfarrer war.

Der Weg zur Partnerschaft sei
weit gewesen – aber er habe den
Weg nach Sensburg gefunden und

dort den sehr klugen, geschichts-
bewußten und deutschfreund-
lichen Dariusz Jarosinski, den er-
sten frei gewählten Bürgermeister
nach der politischen Wende, ge-
troffen, erinnert sich Siegbert Da-
maschke. 

Dariusz Jarosinski ist heute
freiberuflicher Journalist und

sagt rückblickend: „Diese Part-
nerschaft haben wir auf einem
festen Fundament aufgebaut und
dieses Fundament war und ist
das gegenseitige Vertrauen, aus
dem Freundschaft gewachsen
ist“, und voller Stolz fügt er hin-
zu: „Ein Freund ist jemand, der
deine Vergangenheit versteht, an

deine Zukunft glaubt und dich
heute so nimmt, wie du bist.“

Die neuerbaute Westernstadt
„Western City Mrangoville“ wur-
de auch aufgesucht. Mit diesem
Tourismusprojekt verbindet die
Stadt Sensburg große Hoffnun-
gen auf mehr Besucher aus der
Bundesrepublik Deutschland.

Wie kaum anders zu erwarten
gab es auch Schiffsfahrten auf
den masurischen Seen und dem
Oberlandkanal sowie eine Sta-
kerfahrt mit Krystyna auf der
Kruttinna. Schließlich unter-
nahm man auch Kutschfahrten.

Die Teilnahme an einer sehr
gelungenen Spartakiade für be-
hinderte Kinder und Jugendliche
in Sensburg, die aktive Teilnah-
me am festlichen Gottesdienst
mit Beichte und Abendmahl in
Nikolaiken und Begegnungen mit
der deutschen Volksgruppe ge-
hörten ebenso zum Programm
wie Andachten in Rhein, Groß
Sterlack, Lötzen und Allenstein;
dort feierte Pastor Tegler vor 40
Jahren seinen ersten Gottes-
dienst.

Auf der renovierten und groß-
artig umgebauten Burg in Rhein
wurde ein sonntäglicher Kaffee
eingenommen. Besichtigt wurde
die Burg auch.

Auf der Rückfahrt in die
Bundesrepublik Deutschland
wurde noch Osterode, Danzig,
Kolberg und Stettin ein Besuch
abgestattet. F. T.

»Der Weg nach Masuren ist weit …«
Mit Pastor Fryderyk Tegler zum Jubiläum 15 Jahre Partnerschaft zwischen Sensburg und Grünberg in Hessen

RReeiisseeggrruuppppee  vvoonn  PPaassttoorr  TTeegglleerr  ((MMiittttee))::  NNaacchh  ddeemm  eevvaannggeelliisscchheenn  FFeessttggootttteessddiieennsstt  iinn  NNiikkoollaaiikkeenn
mmiitt  ddeemm  aalltteenn  PPaassttoorr  CCzzuuddeekk  uunndd  ddeemm  nneeuueenn  JJuurroosszzeekk  ((vvoonn  rreecchhttss  nnaacchh  lliinnkkss)) Foto: Tegler
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Klops – heiß und heimisch“ ist
der Werbeslogan einer neuen

Königsberger Nachrichtenagen-
tur, die im September 2007 von
Studenten der hauptstädtischen
Universität gegründet wurde. Ihr
Signet ist Kant, wie er über einem
Klops grübelt, und zu all dem
paßt eine „heiße“ Nachricht, um
die ein heißer Konflikt entbrannt
ist. 

Alles begann vor einiger Zeit in
Pillau, wo ein Einwohner auf ei-
ner Müllhalde in den Ruinen des
Ordensschlosses Lochstedt zwei
vergilbte Blätter im Oktavformat
fand, in deutscher Sprache und
altdeutscher Schrift beschrieben.
Der Finder übergab die Papiere
an das lokale „Museum der Balti-
schen Flotte“, wo man sich daran
erinnerte, daß am selben Ort
1998 ein Brief von Kant gefunden
worden war. Museumsdirektor
Aleksandr Finkow vermutete jetzt
einen ähnlich sensationellen
Fund: „Ich kann zwar nicht mit
100prozentiger Sicherheit sagen,
daß dieses handschriftliche Pa-
pier von Kant stammt, aber erste
Untersuchungen, vorgenommen
von Schriftexperten der regiona-
len Behörde für Inneres, unter-
stützen stark diese The se.“ Der-
selben Ansicht ist auch Lidija Do-
wydenko, Wissenschaftlerin am
„Baltflot-Museum“, die sich lange
damit herumplagte, die Blätter zu
dechiffrieren und zu übersetzen.
Was genau darin steht, konnte
Museumsdirektor Finkow nur va-
ge angeben: „Etwas über den
Menschen und den Sternenhim-
mel, eben Kants Grundpostulate.“
Sollte der Fund Kants klassisches
Credo enthalten: „Zwei Dinge er-
füllen das Gemüt mit immer neu-
er und zunehmender Bewunde-
rung und Ehrfurcht, je älter und
anhaltender sich das Nachdenken
damit beschäftigt: der gestirnte
Himmel über mir und das morali-
sche Gesetz in mir.“

„Tschepucha“ (Quatsch) wütete
Igor Odinzow, Direktor des neu-
erbauten Königsberger Doms. Der
vermutet hinter der ganzen Ange-
legenheit einen faulen Trick der
„Seeoffiziere“, die wohl mit einer
Sensation an alte Zeiten anknüp-
fen wollen, als Pillau noch abge-
sperrte „Sonderzone“ im „militä-
rischen Sperrgebiet“ Königsberg
war. „Warum haben die nicht
gleich behauptet, sie hätten den
Yeti entdeckt, den legendären
Schneemenschen? Warum hat
bislang niemand das Schriftstück
gesehen. Wir haben eine Univer-
sität und ein Kant-In stitut, die für
eine Prüfung viel geeigneter wä-
ren. Sie den angeberischen Seeof-
fizieren anzuvertrauen, ist einfach
Quatsch.“ 

Odinzow ist ein energischer
Königsberger, dem man sich bes-
ser nicht in den Weg stellt, wenn
es um Belange der Stadt geht.
Sein jetziger Wutausbruch zeigte
bereits Wirkung: Die „Musejschi-
ki“ der „Baltflot“ haben bei deut-
schen Archiven angefragt und um
Vergleichsmaterial gebeten. In
Bälde sollen der gefundene Text
bekannt gemacht und die Frage
beantwortet werden, die Frau Do-
wydenko formulierte: „Gehört
dieses Manuskript dem größten
Einwohner unserer Stadt oder
nicht?“

Von Kant 
oder nicht?

Von WOLF OSCHLIES
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Juli 2008 eröffneten Hotels der ge-
hobenen Preisklasse. Es liegt um-
geben von alten Bäumen gegen-
über der 1892 für die Angestellten
des Bernsteinbetriebes errichteten
Feldsteinkirche. Die kleine Kirche,
im neugotischen Stil erbaut, ist
nach mehreren erfolgten Restau-
rierungen in gutem Zustand. Das
Dach erhielt einen neuen roten
Farbanstrich und die Glocke, die
bisher in einem Gestell neben der
Kirche aufgehängt war, läutet nun
wieder in ihrem alten Glocken-
stuhl für die heute mehrheitlich
russisch-orthodoxe Gemeinde des
Ortes.

Auch das frühere Schloßhotel
wird renoviert. Der sich an das
Schloßhotel anschließende Saal-
bau mit wunderschönem Fach-
werk und roten Dächern ist bereits
fertig. Ein Stilbruch für dieses bau-
lich schöne Ensemble ist der zu
Sowjetzeiten zur Straßenfront an-
gebaute Balkon auf Betonsäulen.
Auch der verwilderte Park mit
herrlichem altem Baumbestand er-

lebt unter dem neuen Namen
„Moritz Becker Park“ eine Renais-
sance.

Das total verfallene Gut von
Palmnicken – zeitweise waren hier
auch ein Krug und eine Brauerei
untergebracht – ließ der Bürger-
meister wieder herrichten. Es be-
herbergt nun das großzügig ange-
legte und gut bestückte Heimat-
museum von Palmnicken. Viele
schöne Gegenstände, die von den
deutschen Bewohnern bei der

Flucht zurückgelassen wurden,
sind hier zu bewundern. Zum Bei-
spiel ein Klavier der „Leipziger Pi-
anofortefabrik Gebr. Zimmermann
A.G.“ aus Leipzig-Mölkau. Welche
Schicksale mögen hinter den ein-
zelnen Exponaten stehen, fragt
sich der Betrachter unwillkürlich.
Auch die Sowjetära hat ihren Platz
im Museum, wenn auch nur einen
verhältnismäßig kleinen.

Palmnicken ist nach wie vor die
bernsteinreichste Region der Welt.

Geologen beziffern die Bernstein-
vorräte entlang der Samlandküste
vorsichtig auf etwa 300000 Ton-
nen. „Diese Ressourcen sollen in
Zukunft zum Wohle der Region
besser genutzt werden“, ließ der
Gouverneur des Königsberger Ge-
bietes, Georgi Boos, verlauten. Bis
2011 soll der Umsatz von Roh-
bernstein und den daraus veredel-
ten Erzeugnissen im Gebiet Kö-
nigsberg von derzeit 600 Millio-
nen Rubel (16,6 Millionen Euro)

auf 3,1 Milliarden Rubel (86 Milli-
onen Euro) gesteigert werden. Dies
geht aus dem „Programm zur Ent-
wicklung der regionalen Bern-
stein-Industrie“ hervor, das die
Gebietsadministration im Juli 2008
veröffentlichte. Der illegalen För-
derung von Bernstein und der da-
mit verbundenen mafiös organi-
sierten Szene im Gebiet kündigte
Boos den Kampf an.

Weiteren Ausbau der Infrastruk-
tur und Popularität für die Sam-

landküste erhofft sich Alexander
Blinow durch die Errichtung einer
Glücksspielzone in seiner Region.
Ab dem Juli 2009 ist das Betreiben
von Spielkasinos in der Russi-
schen Föderation grundsätzlich
verboten. Ausgenommen sind vier
Regionen, eine davon ist das Kö-
nigsberger Gebiet. Nach einer
Meldung der Nachrichtenagentur
„Rosbalt“ sollen umgerechnet sie-
ben Milliarden Euro in der zu
schaffenden Glücksspielzone an
der Samlandküste verbaut werden.
Gegen diese Pläne regt sich auch
Widerstand. Ob sich vor diesem
Hintergrund die Idee des Bürger-
meisters von Palmnicken, „einen
netten kleinen Ferienort für Fami-
lien zu schaffen“, verwirklichen
läßt, wird die Zukunft zeigen.

Zum Thema „Berühmte Ostseebä-
der – damals und heute“ hält die
Autorin einen Dia-Vortrag in Köln
am 21. November 2008 um 18 Uhr
im VHS-Studienhaus, Josef-Hau-
brich-Hof 2, Raum 312 und in
Siegburg am 24. November 2008
um 19.30 Uhr in der Aula des
Stadtmuseums, Markt.

Es tut sich was in Palmnicken
Fortsetzung von Seite 15

An der samländischen Küste
wurde schon zu Zeiten des

Deutschen Ordens Bernstein ge-
sammelt. Fast 90 Prozent aller
Bernsteinvorkommen der Welt
ruhen an der Ostseeküste. Jahr-
hunderte lang wurde hier Bern-
stein am Strand gelesen, mit Ke-
schern geschöpft oder am Mee-
resgrund gestochen. Das soge-
nannte Bernsteinregal, eine Art
Handelsmonopol, besaß seit dem

Mittelalter der Deutsche Orden,
dem die Bewohner ihre Fund-
stücke gegen ein geringes Entgelt
abliefern mußten. Der Besitz von
Bernstein wurde unter Strafe ge-
stellt. Wer etwas behielt oder gar
Handel damit trieb, konnte,
wenn er erwischt wurde, mit
dem Tod durch Erhängen be-
straft werden. 1525 ging das
Bernsteinregal vom Deutschen
Orden auf das weltliche Herzog-

tum Preußen über, das später
Königreich und schließlich Re-
publik wurde.

In der Mitte des 19. Jahrhun-
derts änderte sich das Verfahren
zur Gewinnung von Bernstein.
Man ging dazu über, die Bern-
steinvorkommen kommerziell
auszubeuten, nachdem man ent-
deckt hatte, daß der Bernstein
auch unter dem Meeresboden zu
finden ist. 1867 erwarb die Fir-

ma Stantien & Becker, die bereits
eine Dampfbaggerei zur Gewin-
nung von Bernstein vor Schwarz-
ort auf der Kurischen Nehrung
betrieb, die Schürfrechte für den
Tagebau in Palmnicken. 1871
schied Wilhelm Stantien aus
dem Unternehmen aus und Mo-
ritz Becker war fortan alleiniger
Inhaber. 1872 gründete er das er-
ste und bis heute weltweit einzi-
ge Bernsteinbergwerk. J. N.

Moritz Becker und die Bernsteingewinnung in Palmnicken

Lewe Landslied,
liebe Familienfreunde,
um ein Foto geht es bei der Frage
von Herrn Fritz Mickat in Höchst
/ Odenwald. Das haben wir ein-
mal im Ostpreußenblatt – lang,
lang ist’s her – als „Erinnerungs-
foto Nr. 19“ veröffentlicht. Es zeigt
die Schülerinnen und Schüler der
Schillgaller Schule mit ihrer Leh-
rerin Fräulein Kreuzahler im Jah-
re 1912! Später erhielt dieser im
Kreis Tilsit gelegene Ort den Na-
men Schwedenfeld. Auf dieses
Foto bezieht sich nun die Frage
von Herrn Mickat, die von uns
leider nicht beantwortet werden
kann. Er vermutet, daß auf die-
sem Bild auch sein Vater als
Schüler zu sehen ist, der – 1903
in Dwischaken geboren – wohl
auch die Schillgaller Schule be-
sucht hat. Zu Beginn seiner Fami-
lienforschung bekam Fritz Mickat
nämlich dieses Erinnerungsfoto
ohne Kommentar zugesandt. Weil
der Sohn kein Jugendfoto seines
Vaters besitzt, kann er ihn auch
nicht erkennen. Da die Namen ei-
niger Schülerinnen und Schüler
genannt sind, der seines Vaters
aber nicht, könnte es sich nur um
einen der mit einem Fragezeichen
versehenen Abgebildeten han-
deln. Herr Mickat fragt, ob dieses
Bild nach der Veröffentlichung
mit zusätzlichen Namen versehen
wurde. Das können wir nun wirk-
lich nicht feststellen, denn die
Aufnahme erschien im Jahre 1974
(!). Das Originalfoto ist natürlich
nicht mehr vorhanden, das schon
damals im Abdruck schwache
Bild läßt sich nicht mehr repro-
duzieren. Es bleibt also nur der
Weg über den damaligen Einsen-
der Otto Broszeit, der aus Tilsit
stammte und in Gummersbach
lebte, oder über einen der na-
mentlich genannten Schüler:
Kunka, Bannies, Meinfus, Gribat,
Mathes, Myglas, Abrolat, Drok-
ner, Kuhnke, Alies, Negraschuß,
Klinger, Hack und Schimanski –
da sind auch deren Nachkommen
gefragt! Leichter ist da wohl der
zweite Wunsch von Herrn Mickat
zu erfüllen, den er für eine 86jäh-
rige Ostpreußin aus Dwischaken
(Kaltecken) stellt. Sie erinnert
sich an ein Gedicht, von dem sie
nur noch den Anfang weiß: „Wer
aus dem Becher der Fremde
trinkt, dem wird der Wein im
Munde schal. Es spiegelt sich
fremd sein eignes Gesicht, und
der Chor der Zecher, der zu ihm
dringt …“ Wer kennt das Gedicht?
(Fritz Mickat, Obrunnweg 15,
64739 Höchst / Odenwald, E-
Mail: fritz.mickat@t-online.de.)

Wir haben etwas Wunderhüb-
sches bekommen. Die aus Mosch-

nen am Treuburger See stammen-
de Familie Helmut Kukla über-
sandte mir ein Päckchen, und als
ich es öffnete, war ich sehr er-
staunt: Es ist ein Wandbehang mit
einem heimatlichen Motiv, aller-
dings keinem masurischen, denn
es handelt sich um einen Keitel-
kahn – na, und den gab es auf
dem Kurischen Haff. Und tatsäch-
lich heißt es dann auf dem beige-
fügten Abplättmuster auch „Ost-
preuszischer Keitelkahn“ – so
steht es eben auf dem Papier. Es
handelt sich um das burda-Ab-
plättmuster Nr. 276 und muß vor
etwa 50 Jahren versandt worden
sein. Seit 45 Jahren besitzt jeden-
falls die Familie Kukla das „Stick-
bild“ – eine Bezeichnung, die
doch sehr tiefgestapelt erscheint
angesichts dieses 122 Zentimeter
langen und 62 Zentimeter breiten
Wandbehangs aus naturfarbenem
Wollstoff. Die Stickerei ist bereits
ausgeführt, der Keitelkahn mit
sehr buntem Segel ist in kräftigen
Farben gehalten, sanfter gibt sich
dann das Spiegelbild im Wasser.
Der Wandbehang ist aber noch
nicht ganz fertig, es fehlen die
Unterfütterung, Hängeschlaufen
und Holzleiste. Aber das ist kein
Problem, weil ich dieses seltene –
vielleicht nur noch einmal vor-
handene – Stück den dafür ver-
sierten Teilnehmerinnen der
Werkwoche überlassen will, die

vom 13. bis 19. Oktober im Ost-
heim in Bad Pyrmont stattfindet.
Der fertige Wandbehang soll dann
im Haus bleiben, so daß viele Be-
trachterinnen das schöne Stück
bewundern können, ein kleineres
Pendant zu dem
wundervollen gro-
ßen Ostpreußen-
gobelin in der Bi-
bliothek, der im-
mer wieder von
den Gästen be-
staunt wird. Das
dürfte auch im
Sinne der Familie
Kukla sein, die
mich bat, es „ge-
eigneten Händen“
zur Fertigstellung
zu überlassen und
es dann in einem
Heimatmuseum
zur Schau zu stel-
len. Da würde mir
die Wahl doch
schwer fallen, so
kommt es nicht
nur in „geeignete
Hände“, sondern
hat auch im Ost-
heim einen guten Platz. Zumal es
dann auch die Möglichkeit geben
wird, Stickanleitung und Aufplätt-
muster zu kopieren, falls jemand
von den Gästen daran Interesse
hat. Vielleicht könnten auch an
dem Motiv leichte Änderungen

vorgenommen werden, so ist der
Wimpel nur in Weiß gehalten –
der könnte bunt ausgestickt wer-
den –, und auch die weißen Mö-
wen wirken auf dem hellen Stoff
konturlos. Jedenfalls werden wir

ein Foto des ferti-
gen Behangs hier
veröffentlichen.

Ich sage zuerst
einmal ganz, ganz
herzlichen Dank
der Familie Kukla,
deren an die Ost-
preußische Fami-
lie gestellten und
hier veröffentlich-
ten Wünsche bis-
her leider keinen
nennenswerten
Erfolg hatten. Ger-
trud Kukla, deren
Vater Hermann
Junfert in Stettin
eine Pianofortefa-
brik besaß, sucht
noch immer nach
Namensvettern,
sie möchte auch
wissen, woher der
Name – und damit

die Familie – stammt. Und auch
als im Internet ein „Junfert-Piano“
angeboten wurde, kam sie nicht
weiter, denn das Angebot war in
polnischer Sprache gehalten und
besagte auch nichts über den
Standort des Klaviers, wie eine –

leider etwas zu spät erfolgte –
Übersetzung ergab. Wenn unsere
Leserinnen und Leser die Augen
offenhalten, entdecken sie viel-
leicht irgendwo und irgendwann
ein „Junfert“-Klavier, was in
Norddeutschland, vor allem im
Ostseeraum, schon möglich wäre.
Frau Gertrud Kukla, (Bergstraße
6, 5658 Melsbach, Telefon 0 26 34
/ 78 22) würde sich freuen.

Vielleicht findet sich ebenso
schnell eine Lösung auf die Frage,
die Herr Gerhard Mannke aus
Elmshorn stellt und die sich auf
unser heutiges Suchbild bezieht.
Es handelt sich um eine Aufnah-
me, die in Königsberg am 1. Mai
1939 in der Nähe des Erich-Koch-
Platzes gemacht wurde. Wahr-
scheinlich wurde das Foto wäh-
rend eines Umzuges aufgenom-
men – wo, wird sich nicht klären
lassen, aber das ist auch nicht der
Grund der Suche: Es geht um die
Frage, um welche Kapelle es sich
handelt. Einen Hinweis konnte
Herrn Mannke eine Königsberge-
rin, Frau Sierich, geben, die auf
dem Bild ihren Vater erkannte,
der bei Steinfurt beschäftigt war.
Es könnte sich um eine Werkska-
pelle der Königsberger Waggonfa-
brik handeln, falls eine solche

existierte. Anhand der gut er-
kennbaren Uniformen wird es
wohl Leser geben, die dieses be-
stätigen oder uns mitteilen kön-
nen, um welche Kapelle es sich
handeln könnte. Vielleicht erken-
nen auch ehemalige Königsberger
einen Verwandten oder Bekann-
ten auf dem Foto? Herr Mannke
benötigt eine stichhaltige Identifi-
kation der Kapelle für seine mit
großer Sorgfalt geführte umfang-
reiche Datei über das Königsber-
ger Musikleben. (Gerhard Mann-
ke, Haferkamp 8, 25337 Elms-
horn, Telefon 0 41 21 / 7 15 30.)

In der Datei ist auch mehrfach
unsere „Ostpreußische Familie“
als Quelle verzeichnet – na, das
freut einen ja auch! Und ist eine
Bestätigung unserer Arbeit, die
wir auch noch von anderer Seite
bekommen: Herr Dr. Jörg Bilke,
dem ich auf einem Seminar im
Ostheim begegnete, als er einen
Vortrag über den Dichter Johan-
nes Bobrowski hielt, hat jetzt am
16. August in Bad Kissingen vor
Sudetendeutschen über das The-
ma „Flucht und Vertreibung“ ge-
sprochen. Er hat das Negative
nicht verschwiegen wie die Tatsa-
che, daß das historische Ost-
deutschland immer mehr aus
dem Bewußtsein der heute Le-
benden verschwindet, falls es
überhaupt dort verankert war,
aber dann seinen Zuhörern wie-
der sehr Positives präsentieren
können wie die in letzter Zeit er-
schienenen großen Buchreihen
und Bände über das sachlich und
fachlich auch im Sinne der Ver-
triebenen behandelte Problem.
Und in dieser Aufzählung fehlte
nicht „Die Ostpreußische Fami-
lie“. Für die Teilnehmer, denen
die PAZ / Das Ostpreußenblatt
unbekannt war oder die es nicht
regelmäßig lasen, ließ der Refe-
rent die beiden letzten Folgen im
Zuhörerkreis herumgehen. Herz-
lichen Dank dafür, lieber Herr Dr.
Bilke, ich habe mich sehr gefreut
– auch für die persönlich über-
mittelten anerkennenden Worte
für unsere Arbeit. Ich hoffe, daß
wir Herrn Dr. Bilke als Referenten
für unser Seminar „Die Ostpreu-
ßische Familie“ gewinnen kön-
nen, das vom 27. bis 29. Novem-
ber im Ostheim in Bad Pyrmont
stattfindet. Sehr bald werde ich
unseren interessierten Leserin-
nen und Lesern Näheres mitteilen
können.

Eure

Ruth Geede

„Unsere Familie“ auch im Internet-Archiv

unter www.preussische-allgemeine.de

Ruth Geede Foto: Pawlik

UUnnbbeekkaannnnttee  KKaappeellllee  nnaahhee  ddeemm  EErriicchh--KKoocchh--PPllaattzz  iinn  KKöönniiggssbbeerrgg  aamm  11..  MMaaii  11993399::  WWeerr  eettwwaass  zzuu  ddeenn  AAbbggeebbiillddeetteenn  ssaaggeenn  kkaannnn,,  wweenn--
ddee  ssiicchh  aann  GGeerrhhaarrdd  MMaannnnkkee,,  HHaaffeerrkkaammpp  88,, 2255333377  EEllmmsshhoorrnn,,  TTeelleeffoonn  ((00  4411  2211))  77  1155  3300.. Foto: privat
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ZUM 101. GEBURTSTAG
KKoossss, Charlotte, geb. EEbbeelltt, aus

Wehlau, jetzt In Altwegen 3,
78532 Tuttlingen, am 4. Sep-
tember

ZUM 100. GEBURTSTAG
FFiisscchhlliinn, Hedwig, aus Lyck, jetzt

Klinge 18, 97199 Ochsenfurt,
am 2. September

ZUM 97. GEBURTSTAG
KKuukkoowwsskkii, Frieda, geb.

SScchhaaaarrcckk, aus Walden, Kreis
Lyck, jetzt Von-Eichendorff-
Weg 10, 22145 Stapelfeld, am
4. September

ZUM 96. GEBURTSTAG
BBoorroowwsskkii, Lea, geb. KKrraannkkoowwsskkii,

aus Eibenau, Kreis Treuburg,
jetzt Brandenburger Straße 75,
21244 Buchholz, am 1. Sep-
tember

FFuunnkkaatt, Gertrud, geb. SSkkiibbbbee,
aus Grünweide, Kreis Ebenro-
de, jetzt Hohe Lüchte 35,
29221 Celle, am 1. September

GGaasscchhiinnsskkii, Emma, aus Langen-
walde, Kreis Ortelsburg, jetzt
Hermann-Löns-Straße 12,
45770 Marl, am 4. September

JJaasscchhiinnsskkii, Emma, geb. Skrzeba,
aus Langenwalde, Kreis Or-
telsburg, jetzt Hermann-Löns-
Straße 12, 45772 Marl, am 4.
September

KKoosslloowwsskkii, Erika, geb. SSeeeeggaattzz,
aus Guhsen, Kreis Treuburg,
jetzt Erwin-Fischer-Straße 8,
23968 Wismar, am 3. Septem-
ber

LLaannkkeeiitt, Marie, geb. BBaannddiillllaa,
aus Deutscheck, Kreis Treu-
burg, jetzt Blomberger Straße
134 A, 32760 Detmold, am 6.
September

LLoorreennzz, Elfriede, geb. BBeeuuttlleerr,
aus Groß Marienwalde, Kreis
Elchniederung, jetzt Mühlen-
weg 8, 24640 Schmalfeld, am
3. September

WWaalltteerr, Erna, geb. KKaassiimmiirr, aus
Eydtkau, Kreis Ebenrode, jetzt
Rosenweg 10, 49577 Ankum,
am 3. September

ZUM 95. GEBURTSTAG
LLeeggaall, Emmy, geb. ZZaammkkoowwiittzz,

aus Saberau, Kreis Neiden-
burg, jetzt Charlottenburger

Straße 19, 37085 Göttingen,
am 6. September

PPaannnneekk, Wilhelm, aus Klein Je-
rutten, Kreis Ortelsburg, jetzt
Paul-Hutten-Ring 12, 35415
Pohlheim, am 4. September

PPiioonnttkkoowwsskkii, Willy, aus Lyck,
jetzt Dahlienweg 15, 73760
Ostfildern, am 5. September

ZUM 94. GEBURTSTAG
BBlleeyyeerr, Edith, geb. KKoolloossssaa, aus

Lötzen, jetzt Hebelstraße 18,
Parkstift, 79188 Bad Krozin-
gen, am 2. September

HHeeiinnrriicchh, Martha, geb. FFuurrmmaann--
eekk, aus Grallau, Kreis Neiden-
burg, jetzt Erlenweg 31, 47906
Kempen, am 2. September

MMaatttthheeyy, Margarete, geb. BBaa--
cchheerr, aus Scharfeneck, Kreis
Ebenrode, jetzt Rauhehorst
157, 26127 Oldenburg, am 6.
September

PPiieekkaarroowwiittzz, Margarete, geb.
PPoorrrr, aus Goldensee, Kreis
Lötzen, jetzt Kerßenbrokstraße
8, 59329 Wadersloh-Liesborn,
am 4. September

ZUM 93. GEBURTSTAG
KKoowwaallzziikk, Gertrud, geb. SSeenntteekk,

aus Seefrieden, Kreis Lyck,
jetzt Am Felde 5, 58840 Plet-
tenberg, am 7. September

KKrreeuuttsscchhmmaannnn, Franz, aus Wal-
den, Kreis Lyck, jetzt Ratkist-
straße 9, 80933 München, am
1. September

ZUM 92. GEBURTSTAG
DDiieeddeerriicchhss, Hertha, geb. KKuu--

ddrriittzzkkii, aus Satticken, Kreis
Treuburg, jetzt Bodelschwing -
straße 8, 90475 Nürnberg, am
4. September

MMiicchhaalleewwsskkii, Lisbeth, aus Or-
telsburg, jetzt Dorfstraße 3,
24211 Lehmkuhlen, am 7. Sep-
tember

SSttuurrmmoowwsskkii, Anna, geb. GGrreeuußß,
aus Grieben, Kreis Ebenrode,
jetzt Mendelstraße 1, 26676
Barßel Neuland, am 6. Sep-
tember

WWiieerruuttsscchh, Erna, geb. BBoorrrriieess,
aus Masuren, Kreis Treuburg,
jetzt Leineweberstraße 3,
33607 Bielefeld, am 7. Septem-
ber

ZZeeiissiinngg, Helmut, aus Lakendorf,

Kreis Elchniederung, jetzt Alte
Poststraße 2, 28857 Syke, am
4. September

ZUM 91. GEBURTSTAG
BBööttttcchheerr, Kurt, aus Polenzhof,

Kreis Elchniederung, jetzt
Waldwinkel 24, 23730 Sierks-
dorf, am 1. September

ZUM 90. GEBURTSTAG
BBoossnniiaakkoowwsskkii, Edith, aus Berge-

nau, Kreis Treuburg, jetzt Alte
Schulstraße 11, 32339 Espel-
kamp, am 4. September

HHaallllee, Edith, geb. BBuurrddiinnkkii, aus
Groß Lehwalde, Kreis Ostero-
de, jetzt Hauptstraße 28,
06347 Freist, am 2. September

KKlliimmooßßeekk, Guste, geb. MMeeyyeerr,
aus Roggen, Kreis Neiden-
burg, jetzt Isegrimsteig 7,
13503 Berlin, am 4. Septem-
ber

KKuuttzz, Anneliese, geb. MMaacckk, aus
Schönhofen, Kreis Treuburg,
jetzt Paradiesweg 34, 49082
Osnabrück, am 7. September

PPaauullss, Eva, geb. TTeettzzllaaffff, aus
Grunau, Kreis Heiligenbeil,
jetzt Schützenallee 47, 31134
Hildesheim, am 4. September

SScchhiilllliinngg, Paula, geb. GGuuttzzeeiitt,
aus Groß Engelau, Kreis Weh-
lau, jetzt Auf dem Kamm 64,
50321 Brühl, am 7. September

TTaaeeddttkkee, Auguste, geb. DDoorriinn,
aus Groß Leschienen, Kreis
Ortelsburg, jetzt Luisenstraße
10, 51377 Leverkusen, am 6.
September

TTaammmm, Elly, geb. HHiinnzz, aus Weh-
lau, jetzt Eichendorffstraße 15,
29640 Schneverdingen, am 4.
September

ZUM 85. GEBURTSTAG
BBuucckk, Ursula, geb. FFeehhllaauu, aus

Herdenau, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Rügen-Galerie 17,
18546 Saßnitz, am 5. Septem-
ber

DDoossee, Klara, geb. NNaauujjaacckk, aus
Ludwigsort-Schölen, Kreis
Heiligenbeil, jetzt Op de Geest
111, 24536 Neumünster, am 1.
September

DDrrooßßmmaannnn, Fritz, aus Birken-
mühle, Kreis Ebenrode, jetzt
Handorfer Kirchstieg 12,
21423 Winsen / Luhe

FFaarriinn, Waltraut, geb. TTuucchhlliinnsskkii,
aus Funken, Kreis Lötzen, jetzt
Dellerheide 37, 46147 Ober-
hausen, am 5. September

FFooeerrsstteerr, Dietrich, aus Herzogs-
höhe, Kreis Treuburg, jetzt Na-
gelshof 19 A, 22559 Hamburg,
am 4. September

FFuunnkk, Ilse, geb. JJeewwaann, aus Layß,
Kreis Neidenburg, jetzt Unter-
au 4, 83334 Inzell, am 2. Sep-
tember

GGöörrttzz, Hildegard, geb. KKoopppp, aus
Eydtkau, Kreis Ebenrode, jetzt
Dorfstraße 3, 14550 Deetz, am

1. September
HHeeiinn, Hedwig, geb. GGeebbeerrtt, aus

Fließdorf, Kreis Lyck, jetzt Kö-
nigsberger Ring 79, 24376
Kappeln, am 1. September

JJaannkkee, Elfriede, geb. WWeessssoollooww  --
sskkii, aus Lyck, jetzt Mühlenweg
6, 18209 Althof, am 7. Septem-
ber

KKlliieemm, Botho, aus Allenburg,
Kreis Wehlau, jetzt Bookgast-
weg 1, 26169 Friesoythe, am 7.
September

KKrraauussee, Kurt, aus Frischenau,
Kreis Wehlau, jetzt Am Park-
haus 2, 49356 Diepholz, am 2.
September

LLiissiiuuss, Erna, aus Köllmisch Da-
merau, Kreis Wehlau, jetzt Im
Vogelsang 14, 53560 Vettel-
schloß, am 3. September

MMaatttteerrnn, Herbert, aus Fried -
richsdorf, Kreis Wehlau, jetzt
Benstaben 46, 23858 Barnitz,
am 3. September

MMrroottzzeekk, Helmut, aus Gusken,
Kreis Lyck, jetzt Eschenbacher
Straße 16, 38678 Clausthal-
Zellerfeld, am 1. September

PPeennnnddoorrff, Johanna, geb. BBaabbiioo,
aus Seliggen, Kreis Lyck, jetzt
Idastraße 16, 44388 Dort-
mund, am 4. September

PPrreennggeekk--NNeeuummaannnn, Elsbeth, aus
Rhein, Kreis Lötzen, jetzt
Lammersbach 32, 48157 Mün-
ster-Hanndorf, am 1. Septem-
ber

QQuuaassss, Irmgard, geb. NNaauuwwaalldd,
aus Grabnick, Kreis Lyck, jetzt
Burgstraße 34, 86830 Schwab-
münchen, am 7. September

SSeellbbaacchh, Liesbeth, geb. TTiibboorrsskkii,
aus Rohmanen, Kreis Ortels-
burg, jetzt Düsselweg 3, 40670
Meerbusch, am 3. September

SSttaammmm, Edith, geb. SSttrruunnzz, aus
Kuckerneese, Kreis Elchnie-
derung, jetzt Seumestraße 39,
06667 Weißenfels, am 6. Sep-
tember

VViieerrzziigg, Prof. Dr. Siegfried, aus
Lötzen, jetzt Mars-La-Touer-
Straße 23, 26121 Oldenburg,
am 5. September

WWeeiisssseennbboorrnn, Werner, aus För-
sterei Eschenwalde, Kreis In-
sterburg, jetzt Waldwinkel 11,
29643 Neuenkirchen, am 5.
September

ZUM 80. GEBURTSTAG
BBoolllliigg, Kurt, aus Hasenberg, Po-

mauden, Kreis Wehlau, jetzt
Gotzbertstraße 30, 36251 Bad
Hersfeld, am 1. September

BBrriicchhttaa, Hannelore, geb. BBrraauunn,
aus Watzum, Kreis Samland,
jetzt Weißbacher Straße 20,
74670 Forchtenberg, am 3.
September

BBuusscchh, Margarete, geb. FFiimmmmeell,
aus Nickelshagen, Kreis Moh-
rungen, jetzt Friedrich-Engels-
Straße 45, 19061 Schwerin,
am 7. September

CChhrriissttoopphh, Albrecht, aus Grün-
linde, Kreis Wehlau, jetzt Bek-
kersberg 19, 29664 Walsrode,
am 1. September

DDiieeddrriicchhsseenn, Johanna, geb. MMaa--
kkoosscchheeyy, aus Lyck, jetzt Rum-
pelstilzweg 1, 23560 Lübeck,
am 3. September

HHiinnrriicchhsseenn, Ella, geb. SScchhiibbaatthh,
aus Parnehnen, Kreis Wehlau,
jetzt Pappelweg 3, 59368 Wer-
ne Stockum, am 1. September

HHooppppee, Elfriede, geb. LLiinnkk, aus
Hamerudau, Kreis Ortelsburg,
jetzt Am Waldstadion 12,
01979 Lauchhammer, am 7.
September

JJaabblloonnsskkii, Erika, geb. BBaannnnaacchh,
aus Borchersdorf, Kreis Nei-
denburg, jetzt Heinrich-Cleß-
Straße 33, 72475 Bitz, am 2.
September

KKaallaauu  vv..  HHooffee, Ilse, geb. HHaarr--
ppeenngg, aus Tilsit, jetzt Sophien-
straße 25, 10178 Berlin, am 7.
September

KKeellcchh, Edith, geb. KKllooßß, aus Sto-
bingen, Colm, Kreis Wehlau,
jetzt Hufelandstraße 11, 18059
Rostock, am 2. September

KKlluusskkaa, Waltraud, geb. AArrnnddtt,
aus Kalaushöfen, Kreis Sam-
land, jetzt Buchenweg 6,
47906 Kempen, am 5. Septem-
ber

KKnnööddlleerr, Ursula, geb. NNooeettzzeell,
aus Raging, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Brunnenstraße 18,
73430 Aalen, am 4. Septem-
ber

KKrrüüggeerr, Herta, aus Mohrungen,
jetzt Feldstraße 1, 39221 Biere,
am 22. August

KKrruuttzzsscchh, Ursula, geb. KKuucckklliicckk,
aus Lötzen, jetzt Dieselstraße
11, 73066 Uhingen, am 4. Sep-
tember

LLööhhrrkkee, Ingeburg, geb. GGiinnnnuutthh,
aus Neukirch, Kreis Elchnie-
derung, jetzt Rudolf-Mosse-
Straße 2, 14197 Berlin, am 6.
September

MMaatthhiisszziigg, Martin, aus Kattenau,
Kreis Ebenrode, jetzt Bahn-
hofstraße 88, 27389 Lauen-
brück, am 4. September

NNaaggaatt, Wilhelm, aus Klein Fried -
richsgraben, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Heinrich-Heine-
Straße 10, 72469 Meßstetten,
am 4. September

NNuueehhlleenn, Hildegard, geb. SSddoorr--
rraa, aus Lyck, jetzt Dinnendahl-
straße 51, 46145 Oberhausen,
am 1. September

PPaaeettzzeell, Hans, aus Karkeln,
Kreis Elchniederung, jetzt Au-
gust-Bebel-Platz 3, 07919
Mühltroff, am 5. September

PPffeeiiffeerr, Ilse, geb. BBoorrcchheerrtt, aus Nei-
denburg, jetzt Luisenstraße 2,
08371 Glauchau, am 1. Septem-
ber

RRiitttteerr, Margarete, geb. KKrruuppkkee, aus
Bielken / Berghöfen, Kreis Labi-
au, jetzt Topfmarkt 12, 99638
Kindelbrück, am 1. September

SSaallooggaa, Siegfried, aus Lahna, Allen-
dorf, Kreis Neidenburg, jetzt
Wiesengrund 8, 22967 Trems-
büttel, am 3. September

SScchhnneeiiddeerr, Siegfried, aus Hohen-
fried, Kreis Ebenrode, jetzt Haus
Nr. 35, 29308 Winsen / Holthau-
sen, am 2. September

SSkkrreeyy, Martin, aus Fuchshügel,
Kreis Wehlau, jetzt Petrikirch-
straße 12, 39418 Staßfurt, am 4.
September

SSttaannzziicckk, Hildegard, geb. GGoolllluubb,
aus Dreimühlen, Kreis Lyck, jetzt
Ernstbergstraße 95, St.-Lazarus-
Haus, 50765 Köln, am 7. Septem-
ber

SSttuutttteerrhheeiimm, Annefried vvoonn, geb.
EEbbeelliinngg, aus Lyck, jetzt Kornstra-
ße 26, Rittergut Lauingen, 38154
Königslutter, am 5. September

WWoohhlleerrtt, Elsa, aus Pörschken, Kreis
Heiligenbeil, jetzt Lütjenburger
Straße 50, 23714 Bad Malente-
Gremsmühlen, am 28. August

ZZiilliiuuss, Bruno, aus Lauken, Kreis
Ebenrode, jetzt Rothen-Bacher-
Weg 8, 51503 Rösrath, am 2. Sep-
tember

RRiippppeerrtt, Otto, aus Gubitten, Kreis
Mohrungen, und Frau Johanne,
geb. KKüücckk, aus Wörpedorf bei
Bremen, jetzt Kulmbacher Straße
48, 28215 Bremen, am 28. Au-
gust

PPiiaasszziinnsskkii, Erwin, aus Rodenthal,
Kreis Lötzen, und Liselotte, geb.
PPrreennggeell, aus Sonnau, Kreis Lyck,
jetzt Waldstraße 157, 47447 Mörs,
am 6. September

Münster – Das Westpreußische
Landesmuseum bietet zur Zeit
folgende Ausstellungen an:
Dauerausstellung; Westpreußen

– Geschichte und Kultur des
Landes am Unterlauf der
Weichsel. 

Sonderausstellung; noch bis
zum 31. August 2008: Die Ge-
schichte der „Wilhelm Gust-
loff“. In Zusammenarbeit mit
Heinz Schön (Zeitzeuge).

Sonderausstellung; noch bis
zum 6. September 2008:

Bernsteininklusen aus der
Sammlung Otto Helm (1826–
1902), Danzig.

Das Museum ist Dienstag bis
Sonntag von 10 bis 18 Uhr ge-
öffnet. Westpreußisches Lan-
desmuseum, Am Steintor 5,
48167 Münster, Telefon (0 25
06) 81 01 20, Fax (0 25 06) 8 10
12 14, E-Mail: westpreussi-
sches-museum@t-online.de,
Internet: www.west preu s -
sisches-landesmuseum.de.  

Westpreußische Landesmuseum

Sonderausstellung – Bis 1. März
2009: Burgen und Schlösser
des Deutschen Ordens in Ost-
und Westpreußen, Aquarelle
von Zbigniew Szczepanek.

Kabinettausstellung – Noch bis
Oktober 2008: Alltagsleben in
Trakehnen – Bilder aus einem
privaten Fotoalbum.

Ausstellungen in Ost- und
Westpreußen – Neue Dauer-
ausstellung in: Lyck, Wasser-
turm: Lyck – die Hauptstadt
Masurens. „Entlang der
Weichsel und der Memel“ –
Historische Landkarten und

Stadtansichten von Ostpreu-
ßen, Polen und dem Baltikum:
Elbing, Stadtmuseum 1. Au-
gust bis 5. Oktober, Graudenz,
Museum 10. Oktober bis 30.
November. 

Kulturzentrum Ostpreußen,
Schloßstraße 9, 91792 Ellingen /
Bayern, Öffnungszeiten: Dienstag
bis Sonntag, 10 bis 12 und 14 bis
16 Uhr  (Oktober bis März), 10
bis 12 und 13 bis 17 Uhr (April
bis September), Telefon (0 91 41)
8 64 40, Internet: www.kultur -
zentrum-ostpreussen.de

Programm Kulturzentrum Ostpreußen

Sonnabend, 30. August, 21.10
Uhr, n-tv: Die Nazijäger.

Sonnabend, 30. August, 22.05
Uhr, Vox: Im Fadenkreuz.

Sonntag, 31. August, 9.20 Uhr,
WDR 5: Alte und Neue Hei-
mat.

Montag, 1. September, 22.05
Uhr, N24: N24 History – Die
Geschichte der Deutschen.

Montag, 1. September, 23 Uhr,
NDR: Meine Stasi.

Dienstag, 2. September, 21 Uhr,

Arte: Waffenhandel – Ein
Bombengeschäft.

Dienstag, 2. September, 22.05
Uhr, N24: Nürnberg – Gö-
rings letztes Gefecht.

Mittwoch, 3. September, 21 Uhr,
Arte: Der Sieg im Pazifik.

Mittwoch, 3. September, 23.30
Uhr, ARD: Planspiel Atom-
krieg (1/2).

Freitag, 5. September, 21 Uhr,
Arte: Dschihad in der City.
Politthrillerdrama.

HÖRFUNK & FERNSEHEN

Jahr 2008

26. bis 28. September: Ge-
schichtsseminar in Bad Pyr-
mont

10. bis 12. Oktober: 6. Kommu-
nalpolitischer Kongreß in Al-
lenstein

13. bis 19. Oktober: 54. Werk-
woche in Bad Pyrmont

24. bis 26. Oktober: Seminar
der Schriftleiter in Bad Pyr-
mont

3. bis 7. November: Kulturhisto-
risches Seminar in Bad Pyr-
mont

8. / 9. November: Ostpreußi-
sche Landesvertretung in Bad
Pyrmont

Jahr 2009

7. / 8. März: Arbeitstagung der
Kreisvertreter in Bad Pyrmont

25. / 26. April: Arbeitstagung
Deutsche Vereine südliches
Ostpreußen

25. Juli: Sommerfest der Deut-
schen Vereine in Hohenstein

Nähere Auskünfte erteilt die
Bundesgeschäftsstelle der Lands-
mannschaft Ostpreußen,  Ober-
straße 14 b, 20144 Hamburg, Te-
lefon (0 40) 41 40 08 26. Auf die
einzelnen Veranstaltungen wird
in der PAZ / Das Ostpreußen-
blatt noch gesondert hingewiesen
(Änderungen vorbehalten). 

VERANSTALTUNGSKALENDER DER LO

Die Rede des Sprechers anläßlich des Deutschlandtreffens der
Ostpreußen am 10. und 11. Mai 2008 in Berlin liegt inzwischen

in gedruckter Form vor. Die Broschüre kann gegen eine Schutzge-
bühr von 2 Euro pro Exemplar bei der Landsmannschaft Ostpreu-
ßen, Herrn Dieter Schultz, Oberstraße 14 b, 20144 Hamburg, bestellt
werden. Bitte legen Sie Ihrer Bestellung einen frankierten Rückum-
schlag bei. 

Rede des Sprechers

»Wir gratulieren« 

auch im Internet-Archiv unter

www.preussische-allgemeine.de



Lahr – Donnerstag, 4. Septem-
ber, 19 Uhr, Treffen der Gruppe
zum Stammtisch in der „Krone“,
Dinglinger Hauptstraße 4.

Ludwigsburg – Dienstag, 26.
August, 15 Uhr, Treffen der Grup-
pe zum Sommerfest im „Kraut-
hof“, Beihinger Straße 27. –
Dienstag, 23. September, Ausflug
der Gruppe nach Bad Schussen-
ried und Bad Buchau. Im Kon-
ventbau des neuen Klosters ist ei-
ne Führung durch den Biblio-
thekssaal geplant. Anschließend
geht es weiter zur Schussenrieder
Brauerei Ott. Dort wird die Grup-
pe durch Deutschlands erstes
Bierkrugmuseum geführt. Es ist
eine Erlebnisreise durch fünf
Jahrhunderte deutscher Trinkkul-
tur, eine lebendige Dokumenta-
tion rund um den Bierkrug. An-
schließend Mittagessen in der
Brauereigaststätte. Gegen 13.30
Uhr Weiterfahrt nach Bad Buchau
am Federsee, Parkplatz beim Fe-
derseemuseum. Der Federsee ist
ein wahres Naturreservat und Vo-
gelparadies für seltene Tiere und
Pflanzen. Ein Steg von 1500 Me-
tern Länge führt durch das meter-
hohe Schilf zum See. Von der
Aussichtsplatte hat man einen
weiten Blick über das Federsee-
moor. Die einmalige Kombination
aus Federseemuseum und Mu-
seumsdorf mit zwölf steinzeit-
lichen Häusern eröffnet einen
einzigartigen Einblick in die
Steinzeit in Oberschwaben. Auch
dort ist eine Führung vorgesehen.

Abfahrt: Dienstag, 23. September,
7.30 Uhr, ab ZOB Ludwigsburg,
Halteplatz 14 (Firma Jäger). Bitte
zwei Plätze in der ersten Reihe
(Türseite) freihalten. Rückkehr ge-
gen 20 Uhr. Der Preis für Busfahrt,
Eintritt und Führung beträgt 35
Euro und wird im Bus kassiert.
Hinzu kommen noch Kosten unter
anderem für Speisen, Getränke,
Kaffee und Kuchen, die von jedem
persönlich zu zahlen sind. Anmel-
dungen bis zum 7. September bei
Günter Martinat, Telefon (0 71 41)
50 66 64, Konrad Rohden, Telefon
(0 71 41) 5 38 42, oder (0 71 41) 50
69 07. Es wird keine Haftung bei
Personen- und Sachschäden bei
An- und Rückreise und während
der Veranstaltung übernommen.

Schwenningen – Donnerstag, 4.
September, 14.30 Uhr, Treffen der
Senioren im Restaurant Thessalo-
niki. Es werden Ferienerlebnisse
erzählt.

Ulm / Neu-Ulm – Donnerstag,
11. September, 14.30 Uhr, Treffen
der Frauengruppe in den „Ulmer
Stuben“. Auf dem Programm ste-
hen Erntebräuche in Ost- und
Westpreußen. – Sonnabend, 13.
September, „Tag der Heimat“ im
Bürgerhaus Allmendingen. 14.30
Uhr Treffen am Gedenkstein auf
dem Friedhof. Programmbeginn
um 15 Uhr im Bürgerhaus. Es wird
kein Bus gestellt.

Ansbach – Sonnabend, 13. Sep-
tember, 15 Uhr, Treffen der Grup-
pe in der „Orangerie“. Barbara Da-

nowski: „Wilhelm Busch zum 175.
Geburtstag“.

Coburg – Sonntag, 7. September,
16 Uhr, Zentraler „Tag der Heimat“
für Bayern im Kongreßhaus Rosen-
garten, Coburg. Einlaß ab 15 Uhr.
Festredner ist Bayerns Ministerprä-
sident, Dr. Günther Beckstein.

Dinkelsbühl – Mittwoch, 10. Sep-
tember, 14.30 Uhr, Treffen der Grup-
pe im „Sonnenhof“ zum Plachan-
dern nach der Sommerpause.

Fürstenfeldbruck – Freitag, 5.
September, 14.30 Uhr, Treffen der
Gruppe in der Gaststätte Auf der
Lände.

Kempten – Sonnabend, 6. Sep-
tember, 15 Uhr, Treffen der Gruppe
im Pfarrheim St. Anton, Immerstäd-
ter Straße 50.

Landshut – Dienstag, 2. Septem-
ber, Ausflug der Gruppe zum Am-
mersee für Spaziergänger und Wan-
derer, Kloster Andechs, per Bahn /
Bayernticket.

Starnberg – Donnerstag, 11. Sep-
tember, 15 Uhr, Treffen der Gruppe
im „Bayerischen Hof“.

Weißenburg-Gunzenhausen –
Freitag, 12. September, 19 Uhr, Tref-
fen der Gruppe zum gemeinsamen
Abendessen (Heilsberger Keilchen
mit Spirkel) im Jagdschlößchen,
Gunzenhausen. Anschließend hält
der Vorsitzende Dr. Jürgen Danow-
ski einen aktuellen Reisebericht:
„Burgen, Schlösser und Gutshäuser
– neue Bilder aus Ost- und West-
preußen“

Frauengruppe –
Mittwoch, 10. Sep-
tember, Busausflug
nach Wiesenburg.
Anfragen: Marian-

ne Becker, Telefon 7 71 23 54.
Rößel – Sonn-
abend, 13. und
Sonntag, 14. Sep-
tember, 23. Haupt-
kreistreffen, Hamm-

felddamm 2, 41460 Neuss. An-
fragen: Ernst Michutta, Telefon
(0 56 24) 66 00.

LANDESGRUPPE
Sonnabend, 6. September,

13.30 Uhr, ökumenischer Gottes-
dienst der Heimatvertriebenen in
St. Ansgar, Kleine Michaelis-
kirche, Michaelisstraße 5 (gegen-
über S-Bahnstation Stadthaus-
brücke). Die Predigt hält Haupt-
pastor Röder, Liturgie: Diakon
Manzke, Chor: Ostpreußenchor
Hamburg. Anschließend Kaffee-
tafel im Haus der Heimat. –
Sonntag, 7. September, 15 Uhr,
„Tag der Heimat“ im Gemeinde-
saal der Hauptkirche St. Michael
(Michel), Kraienkamp 4 (S-Bahn-
station Stadthausbrücke). Musi-
kalische Einleitung durch das
Hamburger Brass-Quartett. Eröff-
nung und Begrüßung: Gunter
Ziegler, Vorsitzender des LvD
Hamburg. Festrede: Bernd Posselt
(MdEP) CSU, Vorsitzender der
Sudetendeutschen Landsmann-
schaft. Des weiteren wirken mit:
der Chor des Hamburger Vereins
der Deutschen aus Rußland, die
Regaer Volkstanzgruppe, der
Chor der Deutschen aus Ruß-
land. Eintritt 5 Euro (inklusiv
Kaffee und Kuchen im Anschluß
an die Veranstaltung).

Sonnabend, 27. September, 10
bis 17 Uhr, 8. Heimattreffen im
Norddeutschen Raum aus dem
Regierungsbezirk Gumbinnen im

Hotel und Restaurant zur Glas-
hütte, Segeberger Chaussee 309,
22851 Norderstedt, Telefon (0 40)
52 98 66. Das Hotel ist von der A
7, Abfahrt Schnelsen-Nord /
Norderstedt-Süd über die B 432
in Richtung Bad Segeberg (Nord-
erstedt) nach rund zwölf Kilome-
tern zu erreichen. Parkmöglich-
keiten sind ausreichend vorhan-
den. Mit öffentlichen Verkehrs-
mitteln bis U-Bahnstation (U 1)
Ochsenzoll. Von da aus mit dem
Bus 378 Richtung Bad Segeberg.
Nach zehn Minuten Fahrt an der
Haltestelle Hofweg, gegenüber
dem Hotel, aussteigen. Bei der U-
Bahnstation ist auch ein Taxi-
stand. Übernachtungen sind in-
klusive Frühstücksbuffet und ko-
stenloser Nutzung des Hallen-
schwimmbades. Programm: 9
Uhr Saaleinlaß (es moderiert
Hans Günter Schattling); 10 Uhr
Begrüßungsansprache durch Ma-
thilde Rau. Weitere Berichte er-
folgen von: Hartmut Klingbeutel
(Erster Landesvorsitzender Ham-
burg), Harald Tanck (Erster Vor-
sitzender Schulverein Gumbin-
nen) und Siegfried Grawitter
(Vorsitzender der Arbeitsgemein-
schaft Ostpreußenplatt); 11.15
Uhr „Der weite Weg“ ist der Titel
des Buches des in diesem Jahr
verstorbenen Lm. Hans Balk.
Dem will man gleichtun und er-
innert sich an die weiten Wege
vom Heimatland Ostpreußen bis
dahin, wo heute die Vertriebenen
leben. Von 12 bis 14 Uhr Mittags-
pause und Zeit zum Plachandern
und Schabbern; 14 Uhr Mitsin-
gen mit dem Hamburger LAB
Chor (Leitung Dieter Dziobaka):
Volkslieder, alte Schlager und
Vortrag der Instrumentalgruppe;
15.15 Uhr die Duddelspieler von
der Arbeitsgemeinschaft Ost-
preußenplatt, Heinz Grawitter
und Hans Günter Schattling, wer-
den mit ihren Ziehharmonikas
musikalisch für Frohsinn sorgen;
15.45 Uhr Kaffeepause (Butterku-
chen und Bienenstich); 17 Uhr
Schluß der Veranstaltung. Da-
nach können individuelle Gesel-
ligkeiten in den Gasträumen des
Hauses weiter ausgelebt werden.
Hotelgäste dürfen das Schwimm-
bad nutzen. Heimatliche Ausstel-
lungen im Saal unter der Leitung
von Harald Tanck, Tögelsbyer
Weg 60, 24943 Flensburg, Telefon
(04 61) 9 99 34 80. Interessierte
Aussteller können sich noch an-
melden. Weitere Auskünfte ertei-
len Mathilde Rau, Telefon (0 40) 6
01 64 60, und Hans Günter
Schattling, Telefon (0 40) 5 22 43
79.

Sonnabend, 6. September, 8
Uhr, VII. Berlinfahrt des Landes-
verbandes der vertriebenen
Deutschen in Hamburg (LvD) zur
zentralen Veranstaltung zum „Tag
der Heimat“ im ICC Berlin. Der
diesjährige „Tag der Heimat“
steht unter dem Leitwort: „Erin-
nern und verstehen“. Neben der
BdV-Präsidentin Erika Steinbach
sprechen Bundesinnenminister
Schäuble und der Erzbischof Zol-
litsch. Abfahrt um 8 Uhr vom
Busbahnhof ZOB, Rückkehr ge-
gen 22.30 Uhr. Nach ausreichen-
den Pausen und einem kleinen
Imbiß Eintreffen gegen 11.30 Uhr
am ICC Berlin. Wie bisher erhal-
ten Sie Ihre Einlaßkarte im Bus
und tauschen diese am ICC-Emp-
fang gegen die Eintrittskarte ein
und nehmen bis 14.30 Uhr am
Festakt teil. Alles weitere wird im
Bus geklärt, auch ein eventuelles
Nachkassieren. Nach dem Festakt
wird die Gruppe ihren traditio-
nellen Berlin-Imbiß im Café am
Neptunbrunnen einnehmen und
„Ausgesuchtes mit Kaffee satt“ ge-
nießen. Sie stellen Ihren Imbiß
selbst zusammen. Eine anschlie-
ßende historische Stadtrundfahrt
endet um 16.30 Uhr am Alexan-
derplatz. Von da aus geht es zum
Roten Rathaus wo ein Rathaus-
führer die Gruppe empfängt.
Dort ist dann bis etwa 18.30 Uhr
ein besonderes Besuchspro-
gramm vorgesehen. Mit einem
kurzweiligen Spaziergang „Unter
den Linden“, an der russischen
Botschaft vorbei – dort wird eine

Denkschrift bezüglich des „Ver-
söhnungsschreibens“ an den da-
maligen Präsidenten Wladimir
Putin vom Ostermarkt 2008 über-
geben – findet die Gruppe sich
am Reiterdenkmal Friedrich des
Großen ein. Von da verabschiedet
man sich angemessen von der
Hauptstadt. Die Teilnehmer ver-
abschieden sich mit einem musi-
kalischen Ständchen und einem
Sektumtrunk zum Wohle Berlins
und Hamburgs. Fahrpreis inklusi-
ve Programm: 30 Euro. Anmel-
dungen beim LvD, Haus der Hei-
mat, Teilfeld 1, Telefon und Fax (0
40) 34 63 59 oder (0 40) 6 55 23
04, Kontoverbindung: Kontonum-
mer 13 15 / 12 45 76, BLZ 200 505
50, Haspa.

HEIMATKREISGRUPPEN
Insterburg – Mitt-
woch, 3. September,
14 Uhr, Treffen der
Gruppe im Hotel
Zeppelin. Erstes

Treffen nach der Sommerpause.
Bericht über die Tagesfahrt nach
Boltenhagen sowie Veranstal-
tungen und Vorträgen. Manfred
Samel, Frohmestraße 123, 22459
Hamburg-Schnelsen, Telefon
und Fax (0 40) 58 75 85.

Sensburg – Sonn-
abend, 14. Septem-
ber, 15 Uhr, Treffen
der Gruppe im Poli-
z e i s p o r t h e i m ,

Sternschanze 4, 20357 Ham-
burg. Gäste sind herzlich will-
kommen.

Kassel – Dienstag, 9. Septem-
ber, 15.30 Uhr, Treffen der Grup-
pe im „Alt Süsterfeld“, Eifelweg.
Peter Hild hält einen Vortrag:
„Die Gedächtnisstätte Borna –
Ehrenstätte für zwölf Millionen
tote Zivilisten des Zweiten Welt-
kriegs“.

Wetzlar – Montag, 8. Septem-
ber, 18 Uhr, Treffen der Gruppe
in den Wetzlarer Grillstuben,
Stoppelberger Hohl 128. Vortrag
von Dr. Hans-Werner Rauschen-
berg: „Westpreußen – Landes-
herrschaft und Bevölkerung“.

Anklam – Sonnabend, 6. Sep-
tember, 10 Uhr, wird der „Tag der
Heimat“ in der Mehrzweckhalle
„Volkshaus“ festlich begangen.
Dazu sind nicht nur alle Ost-
und Westpreußen, sondern auch
die Pommern, Neumärker,
Schlesier und Sudetendeutschen
von nah und fern mit Angehöri-
gen und Interessenten herzlich
eingeladen. Ansprachen halten
Kreistagspräsident Matthias
Lietz Mdl sowie Dr. Aaron Jacob-
son von der Universität London.
Erwartet werden wieder die
„Kaschubischen Noten“, diesmal
zu einem Jubiläum. Mit dieser
Kinder- und Jugendfolklore-
gruppe aus der Gegend von
Danzig verbindet die Landes-
gruppe eine zehnjährige Part-
nerschaft. Für Mittagessen, Kaf-
fee, Kuchen und Bärenfang so-
wie für genügend Parkplätze ist
wie immer gesorgt.

Schwerin – Sonnabend, 27.
September, 10 Uhr, Treffen sich
die Ostpreußen aus ganz Mek-
klenburg-Vorpommern in der
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Bleibende Erinnerungen sind kleine Sterne,
die tröstend in das Dunkel
unserer  Trauer leuchten.

Wir trauern um unsere liebe Mutter,
Großmutter,  Schwester und Tante

Edeltraud Liegat
verw.  Schwarz,  geb. Reck

* 29.  1.  1921 †  13. 8. 2008
Gerdauen/Ostpr. Bochum/Witten

Der Abschied fiel schwer, doch es ist gut so wie es ist.

In dankbarer Liebe
Marita  Fritze, geb. Schwarz, und Familie

Frank-D. Liegat und Familie
zugleich  i m  Namen aller Angehörigen

Am Busche 23, 58455 Witten
Die Beisetzung hat am 18.  August 2008 in Witten

stattgefunden.

Und meine Seele spannte weit ihr Flügel aus.
Flog durch die stillen Lande,
als flöge sie nach Haus. J. v. Eichendorff

Wir trauern um meine liebe Mutter, unsere Oma und Uroma

Ursula Langhans
geb. Zutz

* 11. 2. 1917 † 20. 8. 2008
Dt. Eylau/Westpreußen Hanau

In Liebe und Dankbarkeit:
Dorothea Wein, geb. Langhans
Felix und Beate Wein
Alexander und Stefanie Wein
Urenkel Moritz und Florian

Rodenbach, Auf der Hainbuche 15
Kondolenzanschrift: D. Wein, Emil-von-Behring-Straße 1
63486 Bruchköbel

Die Trauerfeier fand am Montag, dem 25. August 2008, um 13.00 Uhr
auf dem Hauptfriedhof in Hanau statt.

Am 19. Mai 2008
verstarb unser Bruderherz

Gerhard Schiminski
* 10. 8. 1934 in Wartenburg/Ostpr.

Wir nahmen Abschied nun auch von unserer geliebten Schwester

Edith Ingetraud
Schiminski

* 7. 8. 1929 in Flammberg/Ostpr.
† 2. 8. 2008 in Bottrop

Fassungslos – die Herzen voller Liebe – und mit leeren
Armen blieben zurück

Brigitta und Dagmar
mit Angehörigen und Freunden

Wir trauern um unsere liebe Mutti, Schwiegermutti, Omi, Uromi
und Cousine

Dora Drache
geb. Seiffert

geb. 29. 6. 1923 verst. 15. 8. 2008

In stillem Gedenken
Deine Töchter
Giesela und Christel mit Familien

Die Urnenbeisetzung findet im engsten Familienkreis, in aller Stille,
statt.

Friedlich entschlief am 7. August 2008

Hildegard Charlotte Dedié
geb. Lenz

aus Rastenburg
im 95. Lebensjahr.

Adelheid Bapat geb. Dedié
und Ludwig Dedié
sowie alle Angehörigen

Sandgrubenweg 130, 38126 Braunschweig.

LANDSMANNSCHAFTLICHE ARBEIT

LANDESGRUPPEN

Vors.: Uta Lüttich, Feuerbacher
Weg 108, 70192 Stuttgart, Telefon
und Fax (07 11) 85 40 93, Ge-
schäftsstelle: Haus der Heimat,
Schloßstraße 92, 70176 Stuttgart,
Tel. und Fax (07 11) 6 33 69 80

BADEN-
WÜRTTEMBERG

Vors.: Friedrich-Wilhelm Böld, Te-
lefon (08 21) 51 78 26, Fax (08 21)
3 45 14 25, Heilig-Grab-Gasse 3,
86150 Augsburg, E-Mail: info@
low-bayern.de, Internet: www.
low-bayern.de

BAYERN
Vorsitzender: Rüdiger Jakesch,
Geschäftsstelle: Stresemannstra-
ße 90, 10963 Berlin, Zimmer 440,
telefon (0 30) 2 54 73 43 Ge-
schäftszeit: Donnerstag von 13
Uhr bis 16 Uhr Außerhalb der ge-
schäftszeit: Marianne Becker, Te-
lefon (0 30) 7 71 23 54

BERLIN

Vors.: Hartmut Klingbeutel, Kip-
pingstraße 13, 20144 Hamburg,
Telefon (0 40) 44 49 93, Mobilte-
lefon (01 70) 3 10 28 15. Stellver-
treter: Hans Günter Schattling,
Helgolandstraße 27, 22846 Nord-
erstedt, Telefon (0 40) 5 22 43 79

HAMBURG

Vors.: Margot Noll, geb. Schi-
manski, Am Storksberg 2, 63589
Linsengericht, Telefon (0 60 51) 7
36 69

HESSEN

Landsmannschaftl. Arbeit
Fortsetzung auf Seite 19

Vors.: Manfred F. Schukat, Hirten-
straße 7 a, 17389 Anklam, Telefon
(0 39 71) 24 56 88

MECKLENBURG-
VORPOMMERN

Anzeigen
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Sport- und Kongreßhalle Schwe-
rin, Wittenburger Straße 115.
Erwartet werden mehr als 2000
Besucher. Zu diesem großen
jährlichen Wiedersehen sind
Angehörige und Interessenten
von nah und fern ebenfalls
herzlich eingeladen. Alle 40
ostpreußischen Heimatkreise
sind wie immer an Extra-Ti-
schen ausgeschildert, entspre-
chende Teilnehmerlisten liegen
aus. Angesagt haben sich das
Landespolizeiorchester M-V, die
Chöre der deutschen Volks-
grupp aus Masuren und dem
Memelland sowie Heimatsän-
ger BernStein. Die Festanspra-
che hält der Sprecher der LO,
Wilhelm v. Gottberg. Für das
leibliche Wohl, eine große Aus-
wahl Heimatlitera-tur, Bären-
fang und genügend Parkplätze
gleich an der Halle ist gesorgt.
Busse und Fahrgemeinschaften
werden durch die örtlichen
Ostpreußen-Gruppen organi-
siert – bitte dort erkundigen.
Vom Hauptbahnhof Schwerin
fährt Stadtbuslinie 11 direkt bis
zur Sport- und Kongreßhalle.
Weitere Informationen gegen
Rückporto bei: Manfred Schu-
kat, Hirtenstraße 7 a, 17389 An-
klam.

Buxtehude – Freitag, 5. Sep-
tember, Abfahrt 16 Uhr, um 20
Uhr, Besuch der Dittchenbühne
in Elmshorn. Dort wird die Auf-
führung „Das Wolfskind“ von
Charlotte Niese besucht. Ab 19
Uhr, steht ein Schlemmerbuffet

bereit. Die Kosten für Bus und
Eintritt betragen 20 Euro, für
das Buffet 14 Euro. Anmeldun-
gen bitte umgehend unter Grup-
pe Buxtehude, Vaßmerstraße 28,
21614 Buxtehude, Telefon (0 41
61) 34 06. Abfahrt des Busses:
16 Uhr Stade-Hale, 16.25 Uhr
Dollern (B 73), 16.35 Uhr Hor-
neburg (Am Marktplatz), 16.45
Uhr Neukloster (Festplatz, B 73),
16.55 Uhr Buxtehude (Stader
Straße, Waldburg, Denkmal), 17
Uhr Buxtehude (Marktkauf),
17.05 Uhr Buxtehude (ZOB),
17.20 Uhr Neu Wulmstorf (B 73,
Hauptstraße), 18.45 Uhr An-
kunft Dittchenbühne.

Delmenhorst – Die Gruppe
unternahm ihren Jahresausflug
nach Bremerhaven. Das Mittag-
essen war im Restaurant Rein-
hard im Fischerhafen Bremer-
haven vorgesehen. Nach dem
Mittagstisch konnte jeder noch
einen Spaziergang oder einen
Einkaufsbummel unternehmen.
Um 14 Uhr war die Gruppe
dann im Auswandererhaus
(Museum) angemeldet. Alle fan-
den es hoch interessant anzu-
schauen, wie 7,2 Millionen
Menschen aus ganz Europa
auswanderten. Nach der Ein-
führung und Besichtigung wur-
de dort auch Kaffee getrunken.
Die Reiseleiterin Irmgard Lange
sah nur zufriedene Gesichter.
Anschließend brachte der Bus-
fahrer die Gruppe wohlbehal-
ten zurück. Es war rundherum
ein gelungener Tag.

Helmstedt – Sonnabend, 6.
September, 8 Uhr, Treffen der
Gruppe an der St.-Walpurgis-
Kirche zur Gemeindefahrt. Nä-
here Informationen bei Helga
Anders, Telefon (0 53 51) 91 11.
– Donnerstag, 11. September,
8.30 Uhr, wöchentliche Wasser-
gymnastik im Hallenband. –
Donnerstag, 11. September, 15
Uhr, Treffen der Gruppe im Park
Hotel. Nähere Informationen bei
Helga Anders, Telefon (0 53 51)
91 11.

Oldenburg – Mittwoch, 10.
September, 15 Uhr, Treffen der
Frauengruppe im Stadthotel
Eversten. Renate und Detlef Lu-
benau zeigen einen Diavortrag
„Mit dem Wohnwagen durch
Ostpreußen nach Litauen“.

Osnabrück – Dienstag, 9. Sep-
tember, 16.45 Uhr, Kegeln im
Hotel Ibis. – Sonntag, 28. Sep-
tember, 10 Uhr, Fahrt der Grup-
pe nach Elmshorn zur Dittchen-
bühne. Dort wird das Schau-
spiel „Die Weber“ von Gerhart

Hauptmann besucht. Abfahrt
erfolgt um 10 Uhr, Gerichtsge-
bäude, Kollegienwall. Anmel-
dungen nehmen Xenia Sensfuß,
Telefon 43 07 51, und Gertrud
Franke, Telefon 6 74 79, bis zum
1. September entgegen.

Bielefeld – Montag, 1. Septem-
ber, 15 Uhr, Treffen der Frauen-
gruppe in der Wilhelmstraße 13,
6. Stock. – Donnerstag, 4. Sep-
tember, 15 Uhr, Gesprächskreis
der Königsberger und Freunde
der ostpreußischen Hauptstadt
in der Wilhelmstraße 13, 6.
Stock. – Donnerstag, 11. Sep-
tember, 15 Uhr, „Ostpreußisch
Platt“ in der Wilhelmstraße 13,
6. Stock.

Bonn – Dienstag, 2. Septem-
ber, 19 Uhr, Auftaktveranstal-
tung zum „Tag der Heimat“ im
Ratssaal, Beueler Rathaus,
Bonn-Beuel. Die Gruppe nimmt
diese Veranstaltung als ihre Mo-
natsversammlung.

Düren – Sonnabend, 13. Sep-
tember, Fahrt der Gruppe nach
Euskirchen zum „Tag der Hei-
mat“.

Gütersloh – Sonnabend, 13.
September, 12.30 Uhr, findet die
diesjährige Seniorenfahrt statt.
Ziel ist das Bibeldorf in Riet-
berg. Seit 2003 wird auf dem
Gelände des ehemaligen Klär-
werks ein Bibeldorf aufgebaut.
Rund 10 000 Besucher kommen
pro Jahr dorthin. Nach einer
Führung und gemeinsamem
Kaffeetrinken besteht die Mög-
lichkeit zu einen Spaziergang
im Zentrum von Rietberg. Alle
interessierten Senioren sind
herzlich eingeladen. Aber auch
Nichtsenioren und Nichtmit-
glieder sind willkommen. Die
Kostenbeteiligung von 10 Euro
wird im Bus eingesammelt.
Nichtsenioren unter 65 Jahre
oder Nicht-Mitglieder zahlen 15
Euro. Folgende Abfahrts-Halte-
stellen werden angeboten: 12.30
Uhr Kahlertstraße / Ecke Mag-
nolienweg, 12.35 Uhr Markt-
platz, 12.40 Uhr B 61 / Ecke

Grenzweg, 12.45 Uhr Café
Raschke, 12.50 Uhr Gaststätte
Roggenkamp, 12.55 Uhr Verler
Straße / Ecke Stadtring Sun-
dern, 13 Uhr Verler Straße /
Markant Supermarkt. Anmel-
dung bei Josef Block, Telefon (0
52 41) 3 48 41.

Haltern – Donnerstag, 4. Sep-
tember, 15 Uhr, Treffen der
Gruppe in der Gaststätte Kol-
pingtreff.

Leverkusen – Sonntag, 7. Sep-
tember, 11 Uhr, Treffen zum „Tag
der Heimat“ auf dem Friedhof
Manfort am Ostdeutschen
Kreuz, Friedensstein. Die musi-
kalische Gestaltung wird der
Chor Heimatmelodie unter Lei-
tung von Max Murawski über-
nehmen.

Viersen – Sonntag, 14. Sep-
tember, 15 Uhr, „Tag der Hei-
mat“ im Saal der „Brauerei
Schmitz“, Jakob-Krebs-Straße,
Willich (Anrath). Festredner ist
Oskar Gnoyke, Vorsitzender des
BdV-Ortsverbandes St. Hubert.
Rolf und Edelgard Füsgen tra-
gen Heimatlieder vor, und Ge-
dichts- und Liedvorträge in
heimischer Mundart kommen
von „de Leddschesweäver“ (Lei-
tung Dr. Christoph Carlhoff).
Anschließend Kaffeetafel.

Kaiserslautern – Sonnabend,
6. September, 14.30 Uhr, Treffen
der Gruppe in der Heimatstube,
Lutzerstraße 20.

Mainz – Dienstag, 2. Septem-
ber, 14 Uhr, Spaziergang der
Gruppe im Rosengarten mit Ein-

kehr im Café Rosengarten. Treff-
punkt: Bahnhofsplatz 2, vor der
Gaststätte Biertunnel. – Sonntag,
14. September, 11 Uhr, „Tag der
Heimat“, Dietrich-Bonhoeffer-
Haus, Kurhausstraße 6, neben
der evangelischen Pauluskirch.
10.30 Uhr Kranzniederlegung
am Mahnmal bei der Kreisver-
waltung.

Dresden – Sonnabend, 13.
September, 10 Uhr, „Tag der Hei-
mat“ im Plenarsaal des Dresdner
Rathauses.

Aschersleben – Donnerstag, 11.
September, 14 Uhr, Treffen der
Gruppe zum „Tag der Heimat“ im
„Bestehornhaus“, Hechnerstraße
6, 06449 Aschersleben.

Dessau – Montag, 1. Septem-
ber, 14.30 Uhr, Treffen der Sing-
gruppe im Waldweg 14.

Magdeburg – Freitag, 5. Sep-
tember, 16 Uhr, Singproben, TuS
Sportplatz, Neustadt. – Dienstag,
9. September, 16.30 Uhr, Treffen
des Vorstandes in der Gaststätte
Post. – Freitag, 12. September, 16
Uhr, Singproben, TuS Sportplatz,
Neustadt. – Sonntag, 14. Septem-
ber, 14 Uhr, Treffen der Gruppe
zum „Tag der Heimat“ in der
Gaststätte Post, Spielhagenstra-
ße.

Bad Schwartau – Sonnabend,
am 6. September, Tagesfahrt
nach Berlin zum „Tag der Heimat
2008“ im ICC. Bei der Kundge-
bung, die unter dem Leitwort
„Erinnern und verstehen“ steht,
sprechen BdV-Präsidentin Erika
Steinbach, MdB, Bundes-
innenminister Dr. Wolfgang
Schäuble, MdB, und der Vorsit-
zende der Deutschen Bischofs-
konferenz, Erzbischof Robert
Zollitsch, dem bei der Festveran-
staltung die Ehrenplakette ver-
liehen wird. Rechtzeitige An-
meldungen bitte bei Günter
Löhmann, Telefon (04 51) 2 38
11, oder Regina Gronau, Telefon
(04 51) 2 67 06. – Mittwoch, 10.
September, Treffen der Gruppe.
– Die Gruppe war zusammen
mit der Eutiner Gruppe (insge-
samt 49 Teilnehmer) in Berlin
zum „Deutschlandtreffen der
Ostpreußen 2008“. Es ist immer
wieder ein Erlebnis, sich dort zu
treffen und bei den jeweiligen
Heimatkreisen Neues aus der
Heimat zu erfahren. Der Aus-
tausch von alten und neuen Ein-
drücken ließ die Zeit fast zu
schnell vergehen, und man ging
auseinander mit der Hoffnung
auf ein baldiges Wiedersehen
beim nächsten „Deutschland-
treffen der Ostpreußen“. – Mitte
Mai nahmen 54 Teilnehmer an
der alljährlichen Frühlingsfahrt
teil. Diesmal ging es nach Lauen-
burg an der Elbe. Natürlich zum
Spargelessen – und wer das
nicht mochte, für den gab es den
leckeren Lauenburger Matjes
mit allem Drum und Dran. Die
anstrengende Lauferei anläßlich
eines Stadtrundganges wurde
umgangen durch den Besuch ei-
ner Stadtführerin im Restaurant,
die Lauenburg aus ihrer Sicht
vorstellte und mit kleinen Anek-
doten ihren Vortrag würzte. An-
schließend wartete ein weiterer
Höhepunkt auf die Gäste. Auf
sonnigen Straßen und über grü-
ne Deiche ging es an der Elbe
entlang nach Bergedorf zum

Frieling-Verlag Berlin,
der Privatverlag mit Tradition,
gibt Autoren die Möglichkeit,
Manuskripte als Bücher veröffentlichen zu lassen.
Kürzere Texte können Aufnahme in Anthologien finden.
Handwerkliche Qualität und eine spezifische Öffentlichkeits-
arbeit sind unsere Stärke.

Maßgeschneiderte Konzepte

für jeden, der schreibt!

Fordern Sie

Gratis-

Informationen an.

Frieling-Verlag Berlin • Rheinstraße 46 o � 12161 Berlin
Telefon (0 30) 766 99 90 � Fax (0 30) 774 41 03 � www .frieling.de

Kompetenz & Qualität
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Erlebnis- und Studienreisen mit Flug, Schiff, Bahn und Bus
Pommern – Schlesien – West- und Ostpreußen – Memelland

Direktflüge von Berlin, München, Hamburg, Düsseld., Hann. - Königsberg
Direkte Zugverbindung von Berlin nach Königsberg

D a s  N a t u r p a r a d i e s  O s t p r e u ß e n  e r l e b e n !
Mit günstigen Zugverbindungen und den preiswerten RIT-Bahnfahrkarten

von allen Bahnhöfen in Deutschland zu den Zustiegsorten.
Wir organisieren Ihre Reisen für Schul-, Orts-, Kirch- und Kreisgemeinschaften

nach Ihren Wünschen ab 25–48 Personen oder Gruppen ab 10–20 Personen mit Flug
und Bahn oder nach Memel mit der Fähre.

Fordern Sie bitte ein kostenloses Angebot an!

über 35 Jahre Reisen – Beratung – Buchung – Visum

Greif Reisen A. Manthey GmbH
Rübezahlstr. 7 – 58455 Witten Tel. (02302) 2 40 44 - Fax 2 50 50
Internet: www.greifreisen.de E-Mail: manthey@greifreisen.de

Orber Str. 30 • Fach 71 • 60386 Frankfurt  
Tel. 069/941 942-0 • Fax -98 / -99  

www.verlage.net  
E-Mail: lektorat@edition-fischer.com

Wir veröffentlichen
Ihr Manuskript!

Schreiben Sie?

Seit 1977 publizieren wir mit Erfolg Bücher von
noch unbekannten Autoren. Kurze Beiträge
passen vielleicht in unsere hochwertigen
Anthologien. Wir prüfen Ihr Manuskript
schnell, kostenlos und unverbindlich. 

edition fischer

Seniorenfreizeiten 2008 im Ostheim in Bad Pyrmont
Freizeiten im Ostheim, das sind abwechslungsreiche und erholsame Urlaubstage in Bad Pyrmont. Die Angebo-
te reichen vom morgendlichen Singen, der Seniorengymnastik, Dia- und Videoabenden, Lesungen aus Werken
ostpreußischer Dichter und Schriftsteller, Spaziergängen, Museumsbesuchen und einem Halbtagesausflug bis
zur heimatlichen Speisekarte am Mittag und Abend. Der als „Schönster Kurpark Deutschlands“ ausgezeichne-
te Kurpark lädt zu Kurkonzerten, einem Bummel durch den größten Palmengarten nördlich der Alpen oder zum
Ausprobieren des Wassertretbeckens und des Barfuß-Pfades ein. In der Hufeland-Therme können Sie die Meer-
salzgrotte genießen, in verschiedenen Saunen schwitzen oder das Wasser in verschiedenen Formen auf den
Körper wirken lassen. Bad Pyrmont selbst lädt mit seinen Sehenswürdigkeiten, Einkaufsmöglichkeiten, Cafés
und Kulturangeboten zum Bummeln und genießen ein. Am letzten Abend feiern wir nach ostpreußischer Art
Abschied, zu dem jeder nach seinen Möglichkeiten besinnliche und lustige Beiträge beisteuern kann. Sie sind in
einer Gemeinschaft mit ostpreußischen und ostdeutschen Landsleuten in einer großen Familie.

Herbstfreizeit 29. September bis 09. Oktober 2008 10 Tage
Adventsfreizeit 01. Dezember bis 08. Dezember 2008 7 Tage
Weihnachtsfreizeit 19. Dezember 2008 bis 02. Januar 2009 14 Tage

Preise: Herbstfreizeit Doppelzimmer/Person € 393,00  /  Einzelzimmer   € 458,00
Adventsfreizeit Doppelzimmer/Person € 277,50  /  Einzelzimmer   € 323,00
Weihnachtsfreizeit Doppelzimmer/Person € 560,00  /  Einzelzimmer   € 651,00

Alle Preise beinhalten Vollpension, die Gästebetreuung und eine Halbtagesfahrt.
Die Kurtaxe wird vom Staatsbad separat erhoben.

Anmeldungen richten Sie bitte, nur schriftlich, an:
Ostheim – Jugendbildungs- und Tagungsstätte, Parkstraße 14  –  31812 Bad Pyrmont

Tel.: 05281/9361-0, Fax: 05281/9361-11, Internet: www.ostheim-pyrmont.de, E-Mail: info@ostheim-pyrmont.de

Freie Termine für Gruppen (Klassen-, Schul-, Orts-, Kirchspiel-, Familientreffen u.a.) auf Anfrage und
im Internet unter www.ostheim-pyrmont.de

Ich schreibe Ihr Buch
� 0 40 / 27 88 28 50

Ostsee Köslin
Pension in Lazy (Laase) bei Mielno. 100 m v.
Strand. Zi. mit Du., WC, TV, Tel., auch f. Grup-
pen. 38 DZ, HP, großer, neuer bewachter
Pkw-/Bus-Parkplatz. Campingplatz am See.
Angeln am See und in der Ostsee v. Boot mögl.
Fahrräder vorhanden.
Kaczmarek, ul. Wczasowa 14, PL 76-002 Lazy
Tel./Fax (0048) 943182924 od. (0048) 503350188
Auskunft D. (0 20 58) 24 62. www.kujawiak.pl

Der goldene Herbst im schönen Südtirol
Wandern – Weinlese – Törggelen

Hotel Schlossgarten*** 7 = 6 bezahlen u.v.m.
ÜF € 35,- bis 40,-. HP € 43,- bis 48,-

Schlanders bei Meran
Telefon 00 39 / 04 73 / 7 30-4 24
www.hotel-schlossgarten.com

Urlaub/Reisen

Sie möchten inserieren?

Ihre Tanja Timm

Ich berate Sie gerne!

Tel.: (0 40) 41 40 08 47
Fax: (0 40) 41 40 08 58
E-Mail: tanja.timm@preussische-allgemeine.de

www.preussische-allgemeine.de
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Vors.: Dr. Barbara Loeffke, Alter
Hessenweg 13, 21335 Lüneburg,
Tel. (0 41 31) 4 26 84. Schriftfüh-
rer und Schatzmeister: Gerhard
Schulz, Bahnhofstr. 30 b, 31275
Lehrte, Tel. (0 51 32) 49 20. Be-
zirksgruppe Lüneburg: Manfred
Kirrinnis, Wittinger Str. 122,
29223 Celle, Tel. (0 51 41) 93 17
70. Bezirksgruppe Braunschweig:
Fritz Folger, Sommerlust 26,
38118 Braunschweig, Tel. (05 31)
2 50 93 77. Bezirksgruppe Weser-
Ems: Otto v. Below, Neuen Kamp
22, 49584 Fürstenau, Tel. (0 59
01) 29 68.

NIEDERSACHSEN

Vors.: Jürgen Zauner, Geschäfts-
stelle: Werstener Dorfstr. 187,
40591 Düsseldorf, Tel. (02 11) 39
57 63. Postanschrift: Buchenring
21, 59929 Brilon, Tel. (0 29 64) 10
37, Fax (0 29 64) 94 54 59

NORDRHEIN-
WESTFALEN

Vors.: Dr. Wolfgang Thüne, Worm-
ser Straße 22, 55276 Oppenheim

RHEINLAND-
PFALZ

Wir bitten um Verständ-
nis, daß aufgrund der

Vielzahl der Veranstaltungen
zum Tag der Heimat eine Ver-
öffentlichung der Berichte
nicht vorgenommen werden
kann.

KEINE BERICHTE
ZUM TAG DER

HEIMAT

Vors.: Erwin Kühnappel, Gahlen-
zer Straße 19, 09569 Oederan, Te-
lefon (03 72 92) 2 20 35, Fax (03
72 92) 2 18 26. (Geschäftsstelle:
Telefon und Fax (03 71) 5 21 24
83, Trützschlerstraße 8, 09117
Chemnitz. Sprechstunden Diens-
tag, 9 bis 15 Uhr.

SACHSEN

Vors.: Bruno Trimkowski, Hans-
Löscher-Straße 28, 39108 Magde-
burg, Telefon (03 91) 7 33 11 29

SACHSEN-
ANHALT

Vors.: Edmund Ferner. Geschäfts-
stelle: Tel. (04 31) 55 38 11, Wil-
helminenstr. 47/49, 24103 Kiel

SCHLESWIG-
HOLSTEIN

Landsmannschaftl. Arbeit
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53. Allensteiner Jahrestreffen
– Seit 1954 treffen sich die An-
gehörigen und Freunde der
Stadtgemeinschaft Allenstein in
ihrer Paten- und Partnerstadt
Gelsenkirchen. Das diesjährige
Treffen findet vom 12. bis 14.
September statt. Das Treffen be-
ginnt am Freitag, dem 12. Sep-
tember, mit der Versammlung
der Stadtvertreter, die die Be-
richte des Vorstandes entgegen-
nehmen. Am Abend feiern die
Allensteiner ihr Wiedersehen im
Restaurant Dubrovnik neben
dem Hans-Sachs-Haus. Den Auf-
takt der Veranstaltungen am
Sonnabend, dem 13. September,
bildet eine ökumenische An-
dacht mit Kranzniederlegung an
der Gedenktafel für die verstor-
benen Allensteiner um 10.45
Uhr in der Propsteikirche. Da-
nach besteht Gelegenheit, den
Treudank, das Allensteiner Hei-
matmuseum in der Vattmann-
straße, zu besuchen. Anschlie-
ßend trifft man sich im Schloß
Horst, wo um 13 Uhr eine Aus-
stellung des bekannten Allen-
steiner Fotografen Mieczyslaw
Wieliczko „Die vier Jahreszeiten
in Ermland und Masuren“ eröff-
net wird. Zur gleichen Zeit öff-
nen die Verkaufsstände mit An-
denken, Bildern und Büchern
über Allenstein und Ostpreu-
ßen. Um 15 Uhr findet in der
Glashalle des Schlosses eine
Feierstunde statt, die vom „Trini-
ty Brass“, dem Bläser und Posau-
nenchor Gelsenkirchen-Erle un-
ter der Leitung von Hans-Günter
Nowotka musikalisch umrahmt
wird. Neben anderen Gästen
werden auch der stellvertreten-
de Stadtpräsident von Olsztyn
(Allenstein), Tomasz Głazewski,
der Oberbürgermeister von Ge-
lsenkirchen, Frank Baranowski,
sowie Mitglieder des Rates der
Stadt Gelsenkirchen erwartet.
Anschließend spielt Oskar Del-
berg bis Mitternacht zu Tanz und
Unterhaltung auf. Wer will, kann

sich aber auch in den Garten
oder den Rittersaal zum Schab-
bern zurückziehen, wie die Ost-
preußen das persönliche Ge-
spräch gerne nennen. Mit dem
Besuch der Gottesdienste am
Sonntagvormittag geht das Tref-
fen zu Ende.

Jahreshaupttreffen der Ange-
rapper – Am 11. und 12. Oktober
findet in Lüneburg das diesjähri-
ge Jahreshaupttreffen statt. Die
öffentliche Kreistagssitzung fin-
det am 11. Oktober, 16 Uhr, im
Seminaris-Hotel, Soltauer Straße
3 b, und die Festveranstaltung
am 12. Oktober, 10 Uhr, in der
Kronendiele des Restaurants
Krone, Heiligengeiststraße 39,
statt. Nach Beendigung der Fest-
veranstaltung wird dort das Mit-
tagessen eingenommen; danach
soll gemeinsam das Ostpreußi-
sche Landesmuseum besichtigt
werden. Bitte beachten Sie, daß
die zwei Veranstaltungen an ver-
schiedenen Orten stattfinden.
Nicht alle Landsleute haben (aus
Entfernungsgründen) schriftli-
che Einladungen erhalten. Alle
Landsleute sind ganz herzlich zu
diesem Jahreshaupttreffen ein-
geladen. Bitte informieren Sie
sich bei der Kreisvertreterin,
falls Sie keine Einladung erhal-
ten haben. Eventuelle Hotel-
unterkunft kann im Seminaris-
Hotel, unter dem Stichwort „An-
gerapp“, direkt gebucht werden,
Telefon (0 41 31) 71 30.

Kreistreffen der Elchniederung
/ Einladung zur Mitgliederver-
sammlung der früheren Bewoh-
ner des Kreises Niederung /
Elchniederung – und Kreistref-

fen von Freitag, 3. Oktober, bis
Sonntag, 5. Oktober, im Hotel
Esplanade, Bahnhofstraße 8,
31542 Bad Nenndorf, Telefon (0
57 23) 70 24 60. Freitag, 3. Ok-
tober ist das Tagungsbüro ab 14
Uhr geöffnet. Ab 16 Uhr können
Filme und eine Bilderausstel-
lung angesehen werden. Am
Sonnabend, Eröffnung des Ta-
gungsbüros ab 9 Uhr. Bilderaus-
stellung und Filmvorträge ab
10.30 Uhr. Außerdem können
mitgebrachte Bilder zum Ein-
scannen abgegeben werden.
Nach zwei Vorträgen und Wah-
len für die Kirchspiel-Vertretung
ist gemütliches Beisammensein
und Plachandern angesagt. Ab
19 Uhr wird musikalische
Unterhaltung geboten. Am
Sonntag ist ein Besuch des „Ag-
nes-Miegel-Hauses“ in Bad
Nenndorf oder Gottesdienst
möglich. Mittelpunkt unseres er-
sten Kreistreffens ist das Hotel
Esplanade in Bad Nenndorf.
Hier werden Bildbände, Bücher,
Heimatbriefe und Kartenmateri-
al zum Kauf angeboten. Hier
spielt sich das Treffen ab, zwi-
schen alten und neuen Freun-
den. Wir freuen uns auf ihr zahl-
reiches Erscheinen und erwar-
ten Sie!

55. Bundestreffen der Gum-
binner und Salzburger in Biele-
feld – Am 13. und 14. September
findet in der Patenstadt Bielefeld
das 55. Bundestreffen der Gum-
binner aus Stadt und Land sowie
des Salzburger Vereins statt. Alle
Landsleute, ihre Nachkommen
und Freunde von fern und nah
sind herzlich eingeladen am
Treffen in der Gesamtschule
Stieghorst, Detmolder Straße /
Am Wortkamp 3 teilzunehmen.
Am Sonnabendvormittag ab 9
Uhr wird in der Kreisversamm-
lung der Vorstand der Kreisge-
meinschaft satzungsgemäß sei-
ne Rechenschaftsberichte abge-
ben. Eine neue Schriftführerin
wird gewählt, ebenso ein neuer
Redakteur für den „Gumbinner
Heimatbrief“. Die Berichte von
der „Gumbinner Stiftung“, der
„Ehemaligen der Friedrichs- und
Cecilienschule“ und der Ar-
beitsgruppe „Ostpreußisch
Platt“ werden erfolgen. Danach
gibt es Zeit für Gespräche in den
Orts- und Kirchspielkreisen und
Treffen von Arbeitsgruppen. Tra-

ditionsgemäß findet um 15 Uhr
das Jahrestreffen des „Salzburger
Vereins“ im nahegelegenen
Wohnstift Salzburg in der Me-
meler Straße statt. Natürlich soll
auch das Plachandern mit
Freunden und Nachbarn nicht
zu kurz kommen. Aktuelle Be-
richte und Erfahrungen über
Reisen in die Heimat können
ausgetauscht werden. Bildserien
über die neueste Entwicklung in
der Heimatstadt werden gezeigt.
Auch der Erwerb von Informa-
tionsmaterial, Karten und Bü-
cher ist möglich. Für das leibli-
che Wohl wird am Mittag und
Nachmittag wie immer gesorgt
Um 17 Uhr endet das Zu-
sammentreffen in der Schule in

Stieghorst. Wie im letzten Jahr
findet um 18.30 Uhr in der Lu-
therkirche in Stieghorst ein Kon-
zert mit dem Kantchor aus Gum-
binnen (Gusev) und dem M.G.V.
Germania-Sieker statt. Im An-
schluß wird ein gemütliches Bei-
sammensein im nahegelegenen
Hotel Brenner–Diekmann den
Abend beschließen. Sonntag,
der 14. September beginnt um
10 Uhr mit der Öffentlichen Ge-
meinschaftsstunde in der Schule
in Stieghorst mit folgendem Ab-
lauf: Begrüßung, Andacht mit
Pfarrer Dietmar Balschun, Toten-
gedenken, Grußworte der Eh-
rengäste, Ehrungen mit dem
Goldenen Ehrenzeichen, Gast-
vortrag von Frau Luise Wolfram.
Die Verfasserin bekannter Ost-
preußenbücher wird von ihren
ostpreußischen Erlebnissen be-
richten. Bericht und Schlußwor-
te des Vorsitzenden, Singen der
Nationalhymne. Gäste aus unse-
rer Patenstadt Bielefeld und aus
unserer Heimatstadt Gumbin-
nen (Gusev) haben ihre Teilnah-
me zugesagt. Zur Bereicherung
des Programms wird der Kam-
merchor „Kant“ beitragen. Ak-
tuelle Bilder aus Gumbinnen
vom diesjährigen Stadtgrün-
dungsfest und von der Einwei-
hung des Freskos in der Fried-
richsschule „Empfang der Salz-
burger Flüchtlinge durch König
Friedrich Wilhelm I.“ werden
über einen Beamer gezeigt. Das
Kaffeetrinken um 16 Uhr be-

schließt das Treffen. Die Vertre-
ter der Kreisgemeinschaft Gum-
binnen würden sich über eine
zahlreiche Beteiligung am
Bundestreffen der Gumbinner
sehr freuen. Telefonische Aus-
künfte erteilen der Erster Vorsit-
zende Eckard Steiner, Telefon (0
61 26) 41 73, oder die Stellver-
treterin Karin Banse, Telefon (0
58 25) 6 42.

Johannisburg in Ostpreußen –
Nach mehreren Jahren mit viel
Hingabe und Arbeit durch den
Autor Ulf Wöbcke, Mitglied der
Kreisgemeinschaft, und weiterer
Helfer liegt nun ein Gesamtwerk
über unsere Kreis- und Heimat-
stadt Johannisburg vor. Gegenü-
ber dem Erstentwurf aus dem
Jahre 2006 beinhaltet das Buch
nun 680 Seiten. Zahlreiche der
in den Nachkriegsjahren er-
schienenen Ortschronik und an-
deren Werke über die deutschen
Ostgebiete verdanken ihre Ent-
stehung der Sehnsucht nach der
Heimat. Nun erfährt die ostpreu-
ßische Kreisstadt Johannisburg
durch Ulf H. W. Wöbcke ihre ge-
bührende Würdigung. Dabei
handelt es sich um ein Zeitfen-
ster besonderer Art, zu dem
zahlreiche ehemalige Johannis-
burger Einwohner, deren Nach-
kommen und Freunde, auch in
Polen, beigetragen haben. Unter
ihnen verdient der Johannisbur-
ger Baufachmann Wolfgang Lotz
(1927–1993) wegen seiner jahre-
langen Recherchen vor Ort und
weltweit besondere Erwähnung.
Leider konnte er wegen seines
frühen Todes das als Johannis-
burger Baugeschichte geplante
Werk nicht zum Abschluß brin-
gen. Seine Witwe, Heide Lotz,
hat freundlicherweise der Kreis-
gemeinschaft Johannisburg e.V.
die wertvolle Materialsammlung
ihres Gatten zum Zwecke des
Abschlusses der Arbeit überlas-
sen. Doch es vergingen noch
Jahre, bis sich in Ulf H. W.
Wöbcke der geeignete Bearbei-

ter und Vollender des nun vor-
liegenden 680 Seiten starken
Buches fand.

Da sich das Werk insbesonde-
re an die Nachkommen der Jo-
hannisburger wendet, bildet ei-
ne mit Abbildungen versehene
umfangreiche Zeittafel eine
Orientierungshilfe zur Johannis-
burger und preußischen Ge-
schichte. Sie berichtet von Ur-
barmachung, Christianisierung,
Burgenbau, Ortsgründungen,
Seuchen und wechselvollen
Kämpfen des Deutschen Ordens
gegen äußere und innere Feinde
sowie dessen Umwandlung in
ein weltliches Herzogtum. Dabei
erfährt der Leser, wie der Stam-
mesname der Prussen zur Be-
zeichnung des zuletzt führenden
deutschen Königreichs wurde,
dessen Herrscher, die Hohenzol-
lern, ursprünglich schwäbische
Grafen waren. Georg Christoph
Pisanskis, des großen Sohnes
der Stadt, wird ebenfalls ge-
dacht. Für eine zweite, weit be-
kannte Persönlichkeit, General
Graf Yorck, war die Stadt in der
Johannisburger Heide zwar nur
eine Lebensstation, doch durch
sein richtungsweisendes Ab-
kommen von Tauroggen wurde
er zur Lokalikone. Wie andere
Begebenheiten und Persönlich-
keiten werden beide in Wort und
Bild vorgestellt.

Der Zeittafel folgen ein auch
für die heutigen Stadtbewohner
interessanter entwicklungsge-
schichtlicher Abriß Johannis-
burgs sowie weitere Informatio-
nen zur jüngeren Stadtgeschich-
te, darunter eine ausführliche
Studie und Beschreibung des
Stadtwappens. Als Diplominge-
nieur für Vermessungstechnik
ging der Autor bei der Buchkon-
zeption jedoch seinen eigenen
Weg. Nach dem Studium des von
W. Lotz hinterlassenen reichhal-
tigen Materials erfolgte zunächst
ein Feldvergleich vor Ort zur Er-
mittlung des Bebauungszustan-
des bei Kriegsende. Gleichzeiti-
ge Aufrufe an die Johannisbur-
ger um Mithilfe durch Bildbei-
träge stießen auf ein erfreuliches
Echo. Das Ergebnis ist in Wöb-
ckes 2005 im Maßstab 1:3700
erschienenem „Plan der Kreis-
stadt Johannisburg / Ostpreu-
ßen“ im Mehrfarbendruck doku-
mentiert. Er bildet die Grundla-
ge für 34 Kartenausschnitte, be-
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Ich brauche eine Geburtsur-
kunde – wohin kann ich mich
wenden?

Im Normalfall beantragt man
dieses Dokument einfach beim
zuständigen Standesamt. Und ge-
nau hier fangen für die Vertriebe-
nen die Probleme erst an.

Den Bewohnern der ehemali-
gen deutschen Ost- und Vertrei-
bungsgebiete blieb nach Kriegs-
ende oft nicht einmal mehr die
Zeit, auch nur das Nötigste auf
ihre Flucht mitzunehmen. Wich-
tige Dokumente blieben zurück
oder gingen verloren.

Wie kann man sich die Doku-
mente im Herkunftsland beschaf-
fen? Was ist zu tun, wenn man
das zuständige Amt nicht kennt
beziehungsweise wenn man
nicht weiß, ob diese Unterlagen
noch existieren?

Der Kirchliche Suchdienst hilft
bei der Wiederbeschaffung die-
ser Nachweise, wie zum Beispiel

Geburts-, Heirats- und Sterbeur-
kunden sowie Taufbescheinigun-
gen und Auszüge aus dem Kir-
chenregister. (Bis 1876 lag sowohl
die Beurkundung als auch die
Führung des Personenstandes in
der Verantwortung der Kirche.)

Die Mitarbeiter des Kirch-
lichen Suchdienstes recherchie-

ren, ob die entsprechende Ur-
kunde im Herkunftsland (zum
Beispiel Polen) vorliegt, helfen
bei der Beschaffung und überset-
zen im Bedarfsfall amtliche Be-
scheide, die in polnischer Spra-
che ausgestellt werden.

Wie im Fall von Anni Kocks aus
Leichlingen. Sie benötigt die Ge-

burtsurkunde ihrer Mutter. „Ich
bin froh, daß ich auf den Kirch-
lichen Suchdienst gestoßen bin.
Ich hatte keine Ahnung, wie ich
an dieses Dokument kommen
sollte.“

Sowohl von der Geburtsur-
kunde Ihrer Mutter als auch
von deren fünf Geschwistern
erhielt Anni Kocks Kopien.
Über den dicken Brief aus Te-
zew mit den Ablichtungen hat
sie sich riesig gefreut. „Vor allem
die Geburtsurkunde meiner
Mutter ist für mich unendlich
wertvoll – und das nicht nur für
Amtszwecke“, bedankt Anni
Kocks sich beim Kirchlichen
Suchdienst für die kompetente
Unterstützung. W. P.

Kontakt: Kirchlicher Such-
dienst, Geschäftsstelle, Les-
singstraße 3, 80336 München,
Telefon (0 89) 54 49 72 01,
www.kirchlicher-suchdienst.de

Vielleicht kann
dort

geholfen werden

Wo bekomme ich was?
Kirchlicher Suchdienst hilft bei Dokumenten

Harderhof am Moorfleeter
Deich. Gisela Harder und ihre
Tochter Regina Petersen wagten
sich mit der Schwartauer Grup-
pe auf ein neues Gebiet der Gä-
stebewirtung. Richten sie doch
sonst – wie allgemein bekannt
ist – Kindergeburtstage und Kin-
der-Reitfreizeiten auf ihrem Hof
aus, so waren 54 Seniorinnen
und Senioren hellauf begeistert
von der herzlichen heimatlichen
Aufnahme und Bewirtung mit
Kaffee und Kuchen. Es war so
schön dort, daß die Abreise um
eine Stunde verschoben werden
mußte. Gisela Harder ist der
Landsmannschaft allerdings
schon etwas länger bekannt von
der Bezirksgruppe Bergedorf
und ihren vielen anderen Akti-
vitäten.

Mölln – Mittwoch, 3. Septem-
ber, 9.30 Uhr, Busfahrt zum Frei-
licht-Museum Molfsee bei Kiel.
Die Abfahrt erfolgt: 9.30 Uhr Be-
triebshof Volkuhl, 9.35 Uhr von
der Feuerwehr, 9.40 Uhr Wald-
stadt, 9.45 Uhr Wasserkrüger-
weg / Behaimstraße, 10 Uhr
ZOB Mölln. Die Rückkehr ist für
19 Uhr geplant. Der Preis beträgt
einschließlich Fahrt, Mittagessen
und Eintritt 20 Euro (Mitglieder)
und 25 Euro (Nichtmitglieder).
Das Mittagessen gibt es um 12
Uhr im Restaurant Drathenhof.

Die Speisen werden in Büfett-
form gereicht; angeboten wer-
den Gänsekeule, Sauerfleisch,
Bratkartoffeln, frischer Salat,
Labskaus mit Spiegelei, Roll-
mops unter anderes. Im An-
schluß an das Essen wird das
Freilicht-Museum besucht. Die
Anmeldungen für die Fahrt soll-
ten bis zum 31. August bei Bruno
Schumacher, Telefon (0 45 42)
50 44, erfolgen. Zu diesem Aus-
flug sind auch die Landsleute
aus Pommern, Danzig, Schlesien
und Mölln sehr herzlich eingela-
den.

Neumünster – Mittwoch, 10.
September, 15 Uhr, Treffen der
Gruppe im Restaurant am Kant-
platz. „Was ist Heimat?“ Günter
Bogdahn und Mitglieder schil-
dern Gedanken zum Thema in
Lied und Wort.

Pinneberg – Sonnabend, 13.
September, 15 Uhr, Treffen der
Gruppe im VfL-Heim, Fahlts-
kamp 53. Ingeborg Hoffmann
hält einen Vortrag über den
Harz: „Der Brocken, Deutsch-
lands höchster Berg im Norden
– Mythen und Geschichte“. Für
die Kuchen-Vorbestellung in ei-
ne Anmeldung erforderlich: Kie-
selbach, Telefon (0 41 01) 7 34
73, oder Rosemarie Schmidt, Te-
lefon (0 41 01) 6 26 67.

Uetersen – Freitag, 5. Septem-
ber, 15 Uhr, Treffen der Gruppe
im „Ueterst End“- Frank Farin
hält einen Vortrag: „Ostpreußen
und Pommern heute.“ – Sonn-

tag, 7. September, 11 Uhr, Treffen
der Gruppe zum „Tag der Hei-
mat“ am Gedenkstein in der
Tantaus Allee. – Mit dem Ehe-
paar Froh erlebten die Mitglie-
der bei ihrer Zusammenkunft
wieder einen fröhlichen Nach-
mittag. Nach einer gemütlichen
Kaffeestunde an mit Sonnenblu-
men geschmückten Tischen,
Dank an Dora Pütz und Hilde-
gard Rucha – trug das Gesangs-
duo in gekonnter Weise alte
Volkslieder vor und forderte die
Besucher zum Mitsingen auf,
was diese mit Begeisterung ta-
ten. Dafür bekam jeder ein Text-
blatt ausgehändigt. Zwischen-
durch gab Rolf-Dieter Froh hei-
tere Vorträge auf Hochdeutsch
und Platt, sogar auf ostpreußisch
Platt, zum Besten. So berichtete er
unter anderem von einem Kater,
der an seinem Lebensende unbe-
dingt in den Himmel kommen
wollte. Petrus hatte ein Einsehen
und ließ ihn ein. Kurze Zeit später
klopften sechs kleine Mäuslein an
die Himmelstür und wollten auf
Rollschuhen von Petrus eingelas-
sen werden. Als dieser auch deren
Bitten entsprach, meldete sich da-
nach der Kater bei Petrus und war
ganz begeistert, daß er jetzt sein
Essen sogar auf Rädern bekäme.
Zum Schluß erinnerte die Vorsit-
zende an die nächste Veranstal-
tung. Anschließend dankte sie den
Anwesenden für ihr Kommen
und allen Helfern für die Mitge-
staltung.

Landsmannschaftl. Arbeit
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AUS DEN HEIMATKREISEN

Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift.
Melden Sie deshalb jeden Wohnungswechsel.

Bei allen Schreiben bitte stets den letzten Heimatort angeben

Kreisvertreter: Gottfried Hufen-
bach, Telefon (0 22 25) 70 04 18,
Fax (0 22 25) 94 61 58, Danziger
Straße 12, 53340 Meckenheim.
Geschäftsstelle: Stadtgemein-
schaft Allenstein, Telefon (02 09)
2 91 31 und Fax (02 09) 4 08 48
91, Vattmannstraße 11, 45879 Gel-
senkirchen

ALLENSTEIN
STADT

Kreisvertreterin: Edeltraut Mai,
Weißdornweg 8, 22926 Ahrens-
burg, Telefon (0 41 02) 82 33 00,
Internet: www.angerapp.de

ANGERAPP
(DARKEHMEN)

Kreisvertreter: Manfred Romeike,
Anselm-Feuerbach-Str. 6, 52146
Würselen, Telefon / Fax (0 24 05)
7 38 10. Geschäftsstelle: Hartmut
Dawideit, Telefon (03 42 03) 3 35
67, Am Ring 9, 04442 Zwenkau.

ELCH-
NIEDERUNG

Kreisvertreter: Eckard Steiner,
Schöne Aussicht 35, 65510 Id-
stein / Taunus, Telefon (0 61 26)
41 73, E-Mail: eck.steiner@
pcvos.com, Internet: www.kreis-
gumbinnen.de

GUMBINNEN

Kreisvertreter: Willi Reck, Georg-
Büchner-Straße 7, 31224 Peine,
Telefon (0 51 71) 80 59 72, Fax (0
51 71) 80 59 73. Schriftführerin:
Marlene Gesk, Unewattfeld 9,
24977 Langballig, Tel. (0 46 36)
15 60, Fax (0 46 36) 88 33

JOHANNISBURG

Heimatkreisgemeinschaften
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nannt nach deutschen Haupt-
straßen, und in alphabetischer
Reihenfolge gleichzeitig das
Ordnungsprinzip des Buches.
Diese Karten im Buchformat
enthalten Zusatzinformationen
zu Grundstücken, deren ehema-
ligen Eigentümern und Bewoh-
nern. Unterschiedliche Schrift-
größen, Fett- und Farbdruck er-
möglichen eine gute Übersicht
und Lesbarkeit.

Ergänzt und belebt sind die
Karten durch rund 1000 erläu-
terte Familienfotos und alte An-
sichtskarten, teilweise in Farbe,
sowie 150 verschiedenartige Do-
kumente zu Schlagworten wie:
Ausstellung, Bahnhof, Drogerie,
Einschulung, Familienfeier, Ga-
linde, Harzgewinnung, Jugend-
herberge, Kartoffelernte, Luft-
schiff, Mädchen, Nähkurs, Orts-
tafel, Personenstandsurkunde,
Rathaus, Sport, Treppenbrücke,
Volksbank, Wareneingangsbuch
bis Zinnfigur. Wir sehen die
Menschen sowohl in Arbeits-
kleidung als auch im sogenann-
ten Sonntagsstaat, in Zivil und
Uniform, die Mädchen mit Zöp-
fen und Haarschleifen, die Jun-
gen in kurzen Hosen und mit
Skimütze, im Sommer wie im
Winter, und erkennen den
zwischenzeitlichen Modewan-
del. Das Pferd ist die Hauptzug-
kraft während die Motorisierung
noch in den Anfängen steckt.
Das Buch besticht durch reich-
lichen Bildschmuck. Seine Viel-
seitigkeit mit Erläuterungen der
49 Straßennamen lassen das
Werk zu einem Augenschmaus
und Lesevergnügen werden. Ne-
ben dem gut gegliederten In-
haltsverzeichnis gewährleistet
das Schlagwort- und Ortsregi-
ster ein rasches Auffinden von
Motiven und Informationen.

Den Abschluß des Hauptteils
bildet das vierseitige Literatur-
verzeichnis. Es nennt neben äl-
teren und aktuellen Werken
auch zahlreiche in den jährlich
erscheinenden Johannisburger
Heimatbriefen enthaltene Auf-
sätze, eine Bestätigung von de-
ren Bedeutung und bleibendem
Wert. Auf ein Personenregister
mußte leider aus Kostengrün-
den verzichtet werden. Soweit
die Straßennamen Johannisbur-
ger Familien bekannt sind, hilft
in vielen Fällen das Inhaltsver-
zeichnis weiter. Eine Fundgrube
für den Familien- und Namen-
forscher bildet ersatzweise das
als Anhang beigefügte 150seiti-

ge Einwohnerverzeichnis von
1939/1945, ergänzt aus weiteren
Quellen wie Heimatkartei, Bo-
denbenutzungserhebung, Tele-
fonbücher und anderes mehr.
Hier erscheinen Familien und
Einzelpersonen alphabetisch
geordnet mit Vornamen, letzter
Wohnung sowie häufig auch Ge-
burtsdatum und Beruf.

Schließlich vermitteln die Li-
sten der Buchspender und Bei-
träger weitere Informationen
über den Verbleib der entwur-
zelten Johannisburger mit ih-
rem verklingenden Dialekt, dar-
unter Nachkommen Glaubens-
vertriebener Böhmen, Franzo-
sen, Polen, Russen und Salzbur-
ger, die vorurteilslos unter
preußischen Herrschern eine
neue Heimat und Unterstüt-
zung für den Neubeginn erhal-
ten hatten. Dies sollte sich aller-
dings ab dem Jahre 1933 unter
den Nationalsozialisten drama-
tisch ändern.

Das Buch „Johannisburg in
Ostpreußen“, Ulf H. W. Wöbcke:
Johannisburg in Ostpreußen.
Straßen, Gebäude, Landschaft
und Menschen, mit Geschichte
und Einwohnerverzeichnis, um
1900 bis 1945. Format: DIN A4,
680 Seiten, mit vergrößerten
farbigen graphischen Auszügen
aus dem Stadtplan, vielen De-
tails zu Häusern und Bewoh-
nern, rekonstruiertes Einwoh-
nerverzeichnis (nach Namen
und, soweit bekannt, nach Fami-
lien geordnet) Stadtplan im For-
mat von ca. 98x84 Zentimeter
als Farbdruck. Buchpreis: 39,90
Euro, zuzüglich Paketporto und
Verpackungskosten. Bestellun-
gen bitte schriftlich an: Werner
Schuka, Alte Poststraße 37,
32429 Minden E-Mail:
Buch@Werner-Schuka.de

55. Jahrestreffen der Sackhei-
mer Mittelschüler – In der weit
bekannten Rattenfängerstadt in
Hameln trafen sich in der Zeit
vom 10. bis 13. Juli ehemalige
Sackheimer Mittelschüler und
Mittelschülerinnen zusammen
mit ihren Freunden im Hotel
Krone. Bereits am Donnerstag-
nachmittag begrüßte die Vorsit-
zende Margot Pulst mit einem

Glas Sekt die Teilnehmer an
diesem Schultreffen. SK Günter
Walleit überbrachte Grüße von
Daheimgebliebenen. Am Abend
stellte sich uns der Rattenfänger
von Hameln mit seiner Flöte
vor. Bei einem gemütlichen Bei-
sammensein wurde plachandert
bis spät in den Abend. Eine
Stadtführerin führte uns durch
die historische Altstadt mit den
prachtvollen Bauten der Weser-
renaissance. Wir erlebten eine
Stadt mit einer Vielzahl von
Fachwerkbauten mit reichen
Giebelverzierungen, darunter
das repräsentative Hochzeits-
haus und das Rattenfängerhaus
in der Osterstraße. Die Weser-
schiffahrt lud uns zu einer
Schiffsfahrt auf der Weser ein,
vorbei an dem interessanten
und lieblichen Weserbergland
in Richtung Bodenwerder, der
Münchhausenstadt. Wieder an
Land besuchten wir eine histo-
rische Kaffeestube mit gutem
Kuchen. Einen Fotograf, Klaus
Körner aus Hannover, hatte
Margot Pulst verpflichtet, uns
einen Dia-Vortrag über unsere
Vaterstadt Königsberg einst und
jetzt zu halten. Viele schöne Er-
innerungen, aber auch schreck-
liche, wurden in uns wach. Nach
Beendigung des Dia-Vortrages
sangen wir gemeinsam das Ost-
preußenlied. Am Sonnabend-
vormittag besuchten wir nach
einem Spaziergang durch die
mittelalterlich wirkende Alt-
stadt eine Kunstglasbläserei.
Nachdem wir dort viele schöne
Glasarbeiten zu sehen bekom-
men hatte, stellte sich Hunger
ein und der wurde im Pfannku-
chen-Haus am Alten Markt ge-
stillt. Die Jahreshauptversamm-
lung war an diesem Samstag um
18 Uhr festgelegt. Die Vorsitzen-
de der VeSM, Margot Pulst, be-
grüßte alle Mitglieder zu der
Versammlung. Schriftführer,
Günter Walleit, verlas die Na-
men der verstorbenen Mitglie-
der. Zu einem stillen Gedenken
an die Verstorbenen erhoben
sich die Anwesenden. Mit weni-
gen Sätzen bat Günter Walleit
die Mitglieder, ihre Erlebnisse
aus der Schulzeit mir mitzutei-
len, damit diese in den Rund-
briefen von allen ehemaligen
Schülern und Schülerinnen ge-
lesen werden können. Heinz
Gegner wurde als neuer Kassen-
wart vorgestellt. Nach dem Tod
der Kassiererin Elly Perez hatte
der Schulkamerad diese Aufga-
be übernommen. Der Wahlleiter
bat die Mitgliederversammlung,
Heinz Gegner als neuen Kassie-
rer zu wählen, was dann auch

geschah. Auch der bisherige
Vorstand unter der Vorsitzen-
den, Margot Pulst, wurde wieder
gewählt. Heinz Gegner berichte-
te kurz von dem Neuaufbau in
Königsberg. Zur Abstimmung
über das Schultreffen 2009 wur-
den die Städte Trier und Köln
vorgeschlagen. Die Mehrzahl
der Mitglieder entschied sich für
Köln. Zum Abendessen wurden
uns delikate und umfangreiche
Gerichte nach der Art des Hau-
ses angeboten. Der Akkordions-

pieler Herr Rasche hatte es
übernommen, uns für den
Abend musikalisch zu unterhal-
ten. Im Laufe des Abends wur-
den verdiente Mitglieder geehrt.
Käthe Tempel als ältestes Mit-
glied in unserer Runde erhielt
von Margot Pulst ein kleines Ge-
schenk. Günter Walleit ehrte die
Schulkameraden/innen, die vor
70 Jahren mit einer Mittleren
Reifeprüfung die Schule verlie-
ßen: Skin Helga Apfelbaum geb.
Krämbring, heute Ehrenmitglied
des VeSM, SK Rudolf Karpinsky
aus Bremen und Skin Erna Wag-
ner geb. Weitkus aus Henne.
Margot hatte sich ein kleines Ge-
schenk für diese Jubilare ausge-
dacht. SK Rudolf Karpinsky er-
hielt wegen seiner 50jährigen
Treue zur VeSM eine Ehrenur-
kunde. Danach wurde weiter ge-
feiert und getanzt und plachan-
dert bis spät in die Nacht. Aus
der Erinnerungskiste holte Skin
Margot Pulst viele lustige Ge-
schichtchen hervor, die den ge-
mütlichen Abend bereicherten.
Gegen Mitternacht vereinten wir
uns zu einem Kreis und sangen
gemeinsam: „Kein schöner Land
in dieser Zeit“ und das Abend-
lied nach der irischen Melodie:
„Es bleibt Dir die Erinnerung an
einen schönen Tag“. Am Sonntag
hieß es nach einem ausgiebigen
Frühstück Abschied nehmen
von dem großen Familienkreis
der Sackheimer Mittelschüler in
der Hoffnung auf ein gesundes

Wiedersehen 2009.

Ostpreußenkalender – Die
Kreisgemeinschaft wird auch für
das kommende Jahr einen Ost-
preußenkalender herausgeben.
Wie bisher, wird dieser für jeden
Monat ein typisches ostpreußi-
sches Motiv enthalten, dieses
Mal aber nicht aus dem Blick-
winkel von Fotographen, son-
dern aus der Sicht und dem
Empfinden von Künstlern, die
den besonderen Reiz unserer
Heimat mit ihren Mitteln darge-
stellt haben. Der Kalender wird
jeden Ostpreußen erfreuen und
kann auch ein schönes Ge-
schenk für jeden Freund Ost-
preußens sein. Der Preis pro Ka-
lender wird 12 Euro betragen; er
kann bereits jetzt bestellte wer-
den. Geliefert werden wird er ab
Herbst diesen Jahres. Bestellun-
gen sind zu richten an die Kreis-
gemeinschaft in Minden; auch
telefonisch. Der Erlös kommt,
wie auch in den letzten Jahren,
der Unterhaltung und der wei-
teren Ausstattung unseres Sam-
land-Museums in Minden zugu-
te. Eines bitte ich zu beachten:
Sollten noch weitere Ostpreu-
ßenkalender für das nächste
Jahr erscheinen, so ist Heraus-
geber und Begünstigter nicht
die Kreisgemeinschaft Königs-
berg-Land. Sie würden mit ih-
rem Kauf also nicht die Arbeit
der Kreisgemeinschaft unter-
stützen.

Die diesjährige Kreistagssit-
zung – unsere Kreisgemein-
schaft findet am Vortrag des Hei-
mattreffens, Sonnabend, 13. Sep-
tember, 13.30 Uhr, im Restaurant
Kronendiele, Heiligengeiststraße

39-41, 21335 Lüneburg, statt. Zu-
gang auch von der Ritterstraße
10, Ostpreußisches Landesmu-
seum, möglich. Tagesordnung:
Eröffnung der Sitzung und To-
tenehrung; Feststellung der An-
wesenden, der Beschlußfähig-
keit, der Tagesordnung und der
frist- und satzungsgemäßen Ein-
ladung; Genehmigung des Proto-
kolls des Vorjahres; Bericht des
Schatzmeisters; Bericht des
Kreisvertreters; Bericht der Revi-
soren; Entlastung des Vorstan-
des; Bericht des Schriftleiters;
Verschiedenes. Am Sonntag, 14.
September, findet bekanntlich
unser Heimattreffen zwischen 9
und 17 Uhr, ebenfalls im Restau-
rant Kronendiele, 21335 Lüne-
burg, statt. Hierzu laden wir
nochmals alle Interessenten
herzlich ein.

Realgymnasium / Oberschule
für Jungen – Austragungsort für
das nächste Schultreffen ist Min-
den. Die Stadt, die nach dem
Westfälischen Frieden von 1648
unter brandenburgisch-preußi-
sche Verwaltung kam und Garni-
sons- und Festungsstadt wurde,
ist noch heute von militärischen
Bauten im Schinkelstil geprägt.
Im Zentrum der Stadt liegt das
Hotel Holiday Inn. Hier treffen
wir uns zu unserem Schultref-
fen. Offizieller Beginn ist am
Sonnabend, 13. September, 15
Uhr. Die Schulgemeinschaft lädt
zur traditionellen Kaffeetafel ein.
Nach den üblichen Regularien
stehen der Nachmittag und
Abend im Zeichen von Informa-
tionen, Gesprächen und Begeg-
nungen. Unter dem Kennwort
„SRT-Schultreffen“ sind Doppel-
zimmer zum Preis von 42,50 Eu-
ro pro Person und Nacht zu ha-
ben, inklusive Frühstück. An-
meldungen sind an das Holiday
Inn, Lindenstraße 52, 32427
Minden, Telefon (05 71) 8 70 60,
Fax (05 71) 8 70 61 60, zu rich-
ten. Nachträgliche Stornierun-
gen sind kostenfrei. Es gibt wie-
der ein interessantes Rahmen-
programm. Dazu gehören: am
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Von Dietrich Langes
„Ortsregister Ostpreu-
ßen“ gibt es eine Neuauf-

lage. In dem Standardwerk für
Heimat- und Familienforscher
sind erstmals in einem Band al-
le Orte Ostpreußens „ein-
schließlich des Memelgebiets,
des Soldauer Gebiets und des
Regierungsbezirks Westpreußen
(1919–1939)“ in alphabetischer
Reihenfolge nach ihren deut-
schen Namen aufgeführt. In
drei gleichfalls alphabetisch ge-
ordneten Anhängen taucht ein
Teil der Orte mit seiner litaui-
schen, polnischen beziehungs-
weise russischen Bezeichnung
ein zweites Mal auf. In diesen
drei Registern wird dann auf
den deutschen Namen verwie-
sen, unter dem sich die weite-
ren Ortsangaben im Hauptteil
finden lassen. Zu jedem Ort
enthält das Buch standardisiert
in Stichworten Informationen
zu elf Sachverhalten.

Es beginnt jeweils mit dem
Typ (1), sprich der Art des Or-
tes, gefolgt vom Landkreis (2)

und dem Regierungsbezirk (3),
in dem der Ort liegt. Es schlie-
ßen sich an eine grobe geogra-
phische Beschreibung (4) sowie
Richtung und Entfernung von
der zugehörigen Kreisstadt (5).
Die Angabe über die amtliche
Nummer des Meßtischblattes
(6), auf dem der Ort zu finden
ist, wird ergänzt durch eine
Konkretisierung, in welcher von
neun Zonen des Meßtischblat-

tes er zu finden ist (7). Bei jenen
Orten, die auch Gemeinde wa-
ren, ist die Anzahl der Einwoh-
ner nach dem Stand von 1939
angegeben (8). Ist die Rubrik
leer, so ist meist ein Hinweis auf
die zugehörige Gemeinde unter
„Bemerkungen“ zu finden. Un-
ter dem Punkt „Bemerkungen“
(9) sind Besonderheiten ange-

geben. Falls bekannt, wird das
Gründungsdatum angegeben.
Weitere Einzelheiten, so wie sie
auf dem Meßtischblatt ersicht-
lich sind – beispielsweise Kir-
che, Schule, Wirtshaus oder
Windmühle –, sind hier auch zu
finden. Vor den „Bemerkungen“
finden sich noch Hinweise auf
die litauische, polnische bezie-
hungsweise russische Bezeich-
nung des Ortes (10) sowie gege-
benenfalls alte Ortsnamen (11).

Falls der Ort im Laufe der Zeit
umbenannt wurde, so sind hier
die alten Namen oder Schreib-
weisen aufgeführt; ältester Na-
me zuerst, jüngster zuletzt.
Rechts daneben stehen Ände-
rungsgrund und Datum. Die
Änderungsgründe sind dabei in
folgende Kategorien unterteilt:
Änderung der Zusatzbezeich-
nung, Feststellung der Schreib-
weise, Feststellung einer Zu-
satzbezeichnung, Namensände-
rung, Neubildung, Wegfall
durch Eingliederung, Wegfall
der Zusatzbezeichnung, Zu-
sammenfassung. Bei den amt-

lichen Änderungen des Namens
oder der Schreibweise ist als
zusätzliche Information ein vol-
les Änderungsdatum angege-
ben. Viele der Orte haben sich
im Laufe der Zeit in der
Schreibweise allmählich verän-
dert oder bekamen den Zusatz
„Groß“ oder „Klein“, oder diese
Zusätze fielen fort. Anstelle ei-
nes vollen Datums steht dann
nur die Jahreszahl mit einem
Zusatz; beispielsweise „vor“,
„nach“ oder ähnlich. Die An-
zahl der alten Namen bezie-
hungsweise Schreibweisen ist
in der Regel auf ein Dutzend
begrenzt. Wurden mehr davon
festgestellt, so wurden nur die
markantesten Abweichungen
zur Anlistung ausgewählt. Man-
che Orte erhielten schon bei
der Gründung den zuletzt gülti-
gen amtlichen Namen, der aber
von den Einwohnern nicht an-
genommen wurde. In diesen
Fällen wird dies unter „Bemer-
kungen“ erwähnt. Ein bestimm-
ter Name oder eine bestimmte
Schreibweise des Namens kann

im Laufe der Jahrhunderte
mehrfach aufgetreten sein.
Trotzdem wird in diesem Regi-
ster jedoch jeder Name oder je-

de Schreibweise nur einmal an-
geführt.

An diesem umfangreichen
Nachschlagewerk mit seinen
akribisch zusammengetragenen
Detailinformationen führt für
jeden, der sich häufiger einmal
über Orte in Ostpreußen infor-
mieren will oder muß, kein Weg
vorbei. Es ist in allen gut sor-
tierten Bibliotheken einsehbar.
Nähere Auskünfte erteilt gerne
der SOL Verlag Erika Meyer-
Borrmann & Günter Borrmann
GbR, Kleikamp 6, 38154 Kö-
nigslutter, Telefon und Fax (0 53
53) 9 65 21, ohne den dieses
einzigartige Nachschlagewerk

möglicherweise nie erschienen
wäre. Andere Verlage hatten die
Veröffentlichung des Werkes
nämlich vorher abgelehnt, weil
sich selbst eine kleinere Druck-
auflage nicht rechnen ließ. Für
die Entscheidung von „Slices Of
Life“, das Werk mit dem System
Book-on-Demand, sprich Buch-
produktion nach Bestellung,
interessierten Familien- und
Heimatforschern bereitzuhal-
ten, ist hingegen ausschlagge-
bend, daß er als Biographiever-
lag, der schon viele Geschich-
ten aus Ostpreußen publiziert
hat, Dietrich Langes Arbeit für
ein wichtiges Dokument der
Heimatgeschichte hält – und
das mit vollem Recht.

Dietrich Lange: „Geographi-
sches Ortsregister Ostpreußen
einschließlich des Memelge-
biets, des Soldauer Gebiets und
des Regierungsbezirks West-
preußen (1919–1939)“, 2., über-
arb. Aufl., SOL, Königslutter
2005, ca. 1000 Seiten, 118,80
Euro

Endlich wieder zu haben
Fundgrube für Heimat- und Familienforscher – Das »Ortsregister Ostpreußen« erscheint in Neuauflage

Wir bitten um Verständ-
nis, daß aufgrund der

Vielzahl der Veranstaltungen
zum Tag der Heimat eine Ver-
öffentlichung der Berichte
nicht vorgenommen werden
kann.

KEINE BERICHTE
ZUM TAG DER

HEIMAT

Ein Standardwerk
für die

Heimatforscher

Umfangreich
und mit

vielen Details

Stadtvorsitzender: Klaus Weigelt.
Patenschaftsbüro: Karmelplatz 5,
47049 Duisburg, Telefon (02 03) 2
83 21 51.

KÖNIGSBERG–
STADT

Heimatkreisgemeinschaften
Fortsetzung auf Seite 22

Kreisvertreterin: Gisela Broschei,
Bleichgrabenstraße 91, 41063
Mönchengladbach, Telefon (0 21
61) 89 56 77, Fax (0 21 61) 8 77 24.
Geschäftsstelle: Im Preußen-Mu-
seum, Simeonsplatz 12, 32427
Minden, Telefon (05 71) 4 62 97,
Mi. Sa. u. So. 18-20 Uhr.

KÖNIGSBERG
LAND

Kreisvertreter: Jürgen Szepanek,
Nachtigallenweg 43, 46459 Rees-
Haldern, Tel. / Fax (0 28 50) 10 17

NEIDENBURG

Stadtvertreter: Horst Mertineit.
Geschäftsstelle: Telefon (04 31) 7
77 23 (Anrufbeantworter), Die-
drichstraße 2, 24143 Kiel

TILSIT–STADT



Sonntag früh eine Dampferfahrt
auf der Weser und um 14 Uhr ei-
ne Stadtführung mit Dombesich-
tigung. Viele neue Eindrücke
warten auf uns. Es wäre schön,
wenn wir uns gesund und mun-
ter in möglichst zahlreicher
Runde wiedersehen. Minden ist
eine Reise wert.

Jahrestreffen der Schulge-
meinschaft Neustädtische Schu-
le-Tilsit – Das Jahrestreffen der
Schulgemeinschaft Neustädti-
sche Schule-Tilsit fand in der
„Fuhrmannsschänke“ bei Her-
mannsburg / Lüneburger Heide
statt. Nach dem Motto: „Ost-
preußen lebt“, so lange die noch
Lebenden der Erlebnisgenera-
tion aktiv und organisiert agie-
ren, das heißt die Erinnerungen
an die Heimat lebendig halten,
führten wir unser Schulgemein-
schaftstreffen 2008 durch. Be-
reits kurz nach der deutschen
Wiedervereinigung fanden sich
über 50 ehemalige Schüler der
Neudtädischen Schule von Tilsit
im Verbund mit der Stadtge-
meinschaft Tilsit zu ihrer Schul-
gemeinschaft zusammen. Man
traf sich jährlich an den ver-
schiedensten Orten Deutsch-
lands, nahm regelmäßig an den
zentralen Treffen der Stadtge-
meinschaft und Landsmann-
schaft teil, und seit 1992 wurde
die Heimatstadt mehrmals be-
sucht, der Kontakt zur Schule
und seinen heutigen Schülern
und dem Lehrkörper mit seiner
Direktorin Nina Schaschko auf-
gebaut und gestaltet. Höhepunk-
te waren und sind die „eigenen“
Treffen der Schulgemeinschaft.
Für dieses Jahr war zum dritten
Mal die Lüneburger Heide Treff-
punkt. Es trafen sich: Egon Bau-
er, Lore Boenisch, Erwin Feige
und Frau Christine, Günter End-
runat und Frau Mariechen, Hel-
mut Gawehn und Frau Karin,
Werner Koschinski und Ursula
Abicht und der „heutige“ Celler
und Stabschef unserer Gemein-
schaft: Günter Voigt. Die „Fuhr-
mannsschänke“, idyllisch im
Wald der Heidelandschaft gele-

gen, bietet alles, was Geist und
Körper zum Wohlbefinden brau-
chen. Ausflüge zum Mühlenmu-
seum in Gifhorn, Bummeln
durch das Stadtzentrum von
Celle, diverse Kurztouren in die
vielen Sehenswürdigkeiten der
Heidelandschaft und als Ost-
preußisch-heimatlicher, Höhe-
punkt der Besuch des kleinen,
aber feinen Wildparks in dem
Dörfchen Müden an der Örtze,
in dem seit knapp einem Jahr
zwei stattliche Jung-Elche leben
(manche Träne wurde verdrückt
oder unterdrückt beim Anblick
unserer Wappentiere), lockerten
die vielen Plachanderstunden
bei reichlich Mineralwasser,
aber auch Rotwein, Sekt, Bier
und Heidegeist interessant und
abwechslungsreich, auf. Natür-
lich sind auch unsere Reihen
stark gelichtet, mehrheitlich
durch altersbedingte Krankheit
und Desinteresse. Aber wir, die
noch „Aktiven“ (im Alter von 73
bis 84 Jahren) machen weiter.
2009 wollen wir uns erneut im
August in der „Fuhrmanns-
schänke“ treffen, aber vorher ha-
ben wir auf das Regionaltreffen
der drei Kreisgemeinschaften:
Tilsit Stadt, Elchniederung und
Tilsit-Ragnit, wahrscheinlich in
Magdeburg. Für die „Neustädti-
schen“.

Einladung – Der Vorstand der
Kreisgemeinschaft lädt Sie und Ih-
re Angehörigen herzlich zum 25.
Hauptkreistreffen am 13. Und
14. September nach Neuss, in
das Berufsbildungszentrum,
Hammfelddamm 2, 41460
Neuss ein. Sonnabend, 13. Sep-
tember, 10.30 Uhr: ordentliche
Kreistagssitzung in der Aula
des Berufsbildungszentrum.

Mit Berichten des Kreisvertre-
ters über die Arbeit im Jahre
2007 / 2008, des Schatzmei-
sters (Lm. Siegfried Schrade)
und der Geschäftsführerin und
Redakteurin des „Rößeler Hei-
matboten“ Gisela Fox. Die Sit-

zung ist öffentlich. 13 Uhr: Ge-
legenheit zum Mittagessen,
13.30 Uhr: Treffen mit den
Landsleuten aus den Heimator-
ten in der Aula sowie Treffen
der „Gemeinschaft der höhe-
ren Schulen Rößel“. 14.30 Uhr:
Filmvorführung im Nebenraum
der Aula. 15.30 Uhr: Gelegen-
heit zum Kaffeetrinken mit
selbstgebackenen Kuchen. 17
bis 23 Uhr: Festlicher Heimata-
bend in der Aula mit Tanz,
Tombola und einer Tanzdarbie-
tung. Zum Tanz spielt das Duo
„Alfred und Joachim“ auf.

Sonntag, 14. September, 10
Uhr: festlicher Gottesdienst mit
Konsistorialrat Claus Fischer in
der Kapelle des St. Alexius
Krankenhauses, Alexianer-
platz. 12 Uhr: Feierstunde in
der Aula. Die Feierstunde wird
festlich umrahmt durch den
Meisterchor: „Collegium Musi-
cum Neuss 1985“ (Leitung Bert
Schmitz), Begrüßung durch
den Kreisvertreter Reinhard
Plehn, Gedanken zur Heimat
Ostpreußen (Waltraud Wie-
mer), Totenehrung (Paul Thiel),
Grußwort des Patenkreises
Rhein-Kreis Neuss (Landrat
Dieter Patt), Festvortrag (Mi-
chael Weigand), Ehrungen
(Verleihung der Silbernen Eh-
rennadel), Schlußwort (Kreis-
vertreter). 13.30 Uhr: Gelegen-
heit zum Mittagessen in der
Aula, anschließend Treffen mit
den Landsleuten aus den Hei-
matorten. 14.30 Uhr: Gelegen-
heit zum Kaffeetrinken mit
selbstgebackenen Kuchen. 17
Uhr: Ausklang des Hauptkreis-
Treffens 2008.
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hard.Plehn@t-online.de. Redak-
tion Rößeler Heimatbote: Gisela
Fox, Tel. (0 40) 5 20 31 91

RÖSSEL

Die Beerdigung ist vorüber.
Auch Kurt hat sein Schäu-
felchen Erde auf den Sarg-

deckel geworfen und Tante Fried-
chen sein Beileid ausgesprochen.
Nun wartet er – wie die übrige
Verwandtschaft – mit leichter Un-
geduld darauf, daß es endlich ans
Kaffeetrinken geht.

Es ist verflixt ungemütlich. Kalter
Regen drischt auf die Trauergäste
herunter, die sich mit aufgespann-
ten Schirmen und lehmverschmier-
ten Absätzen die Beine in den
Bauch stehen. Weder das Wetter
noch der Anlaß dieser Zusammen-
kunft bieten Grund zur Freude.
Trotzdem fühlt sich Kurt so be-
schwingt wie lange nicht. Während
seine Frau unauffällig die Gardero-
be ihrer Schwägerinnen mustert,
wandern Kurts Blicke immer wie-
der in eine ganz bestimmte Rich-
tung. Es gibt keinen Zweifel: Die
schlanke Brünette neben dem
schon etwas angegrauten Herrn
muß seine Cousine Vera sein!

Fast 30 Jahre ist es her, seit sie
beide ein letztes Mal durch den
Obstgarten der Großeltern ge-
schlendert waren. Kurt weiß noch
genau, wie verliebt er als 15ähriger
in diese gleichaltrige Cousine ge-
wesen war. Und wie wenig hatte sie
ihn merken lassen, daß auch er ihr
gefiel. Mit fliegenden Haaren und
unterdrücktem Lachen war sie da-
mals vor ihm weggelaufen. Aber es
hatte ihr nichts genützt. Unter dem
Kirschbaum hatte er sie dann doch
zu fassen gekriegt.

Kurts Brille beschlägt, als er an
diesen ersten schüchternen Kuß in
seinem Leben zurückdenkt. Er ver-
sucht, näher an Vera heranzukom-
men. Doch just in diesem Augen-
blick gibt Tante Friedchen das Zei-
chen zum Aufbruch, und der
schwarzgekleidete Troß setzt sich
langsam Richtung Gasthof in Bewe-
gung.

Auch beim Kaffeetrinken gelingt
es ihm nicht, Vera auf sich auf-

merksam zu machen. Während
Kurt von seinem asthmatischen
Schwager vereinnahmt wird, der
ihm schnaufend von seinem letzten
schweren Anfall berichtet, sitzt
Vera am unteren Ende der Tafel und
unterhält sich angeregt mit Tante
Friedchens Enkel. Kurt wird lang-
sam nervös. Vielleicht ist ja die
Brille schuld daran oder sein leider
schon etwas schütteres Haar, daß
Vera ihn jetzt nicht erkennt? An ihr
selbst scheinen die Jahre dagegen
spurlos vorbeigegangen zu sein.
Kein Fältchen, keine Silbersträhne
mindert ihre mädchenhafte Schön-
heit.

Als der angegraute Herr neben
Vera zwischenzeitlich den Raum
verläßt, ergreift Kurt seine Chance.
Er nimmt die Brille ab, streicht sein

spärliches Haar zurecht und arbei-
tet sich mit eingezogenem Bauch
zwischen den engen Tischreihen
zu Vera vor.

Höfliches Erstaunen liegt in ih-
rem Blick, als Kurt sich schwung-
voll auf den freien Platz neben ihr
niederläßt. „Erkennst du mich denn
gar nicht mehr?“ Er sieht ihr begei-
stert in das jugendliche Antlitz. „Du
bist ja noch schöner geworden,
Mädchen ...! – Weißt du noch, da-
mals in Opas Garten?“ Sein Gegen-
über blinzelt verwirrt, will etwas
erwidern, aber Kurt ist so in Fahrt,
daß nicht einmal ein Feuer-Alarm
ihn jetzt unterbrechen würde. In
seinen Augen glänzt es verdächtig,
als er ihre widerstrebende Hand er-
greift: „Und du bist also verheira-
tet? – Glücklich verheiratet...?“ „Mit
dem Heiraten hat es ja wohl noch
etwas Zeit“, ertönt eine belustigte
Stimme hinter seinem Rücken.

Kurt dreht sich irritiert um und
blickt in die humorvollen Augen

von Veras Begleiter. „Ach, dann ist
Vera also gar nicht Ihre Frau?“ Die
Lachfältchen in den Augenwinkeln
des Mannes vertiefen sich: „Sie ist
nicht nur meine Frau, sie ist auch
die Mutter dieser jungen Dame.“

Kurt spürt, wie ihm die Röte ins
Gesicht steigt. Er will aufstehen,
sich entschuldigen, aber Veras Ehe-
mann drückt ihn behutsam auf sei-
nen Platz zurück. „Bleiben Sie ru-
hig ein wenig sitzen. Ich vertrete
mir inzwischen die Beine. Kathrin,
meine Tochter, wird sich sicher
gern mit Ihnen unterhalten.“ „Ja,
bleiben Sie. Ein Verehrer von Ma-
ma – das interessiert mich natür-
lich ungeheuer. Allerdings weiß
ich nicht …“ Kurt bemerkt seinen
Fauxpas und stellt sich hastig vor.
Freude, Rührung und Verlegenheit
beherrschen ihn gleichermaßen, als
Veras Tochter darum bittet, ihn On-
kel Kurt nennen zu dürfen.

„Mama hat mir so oft von dir er-
zählt. Ich glaube, sie war damals
fast ein wenig verliebt in dich ...“
Kurt spürt den Kloß in seinem Hals.
„Sie ist nicht zur Beerdigung ge-
kommen. Gibt es dafür einen be-
stimmten Grund?“ „Die Fahrt hier-
her hätte sie wohl zu sehr ange-
strengt. Weißt du, ihr Herz ist ein
bißchen schwach, und sie muß
ständig ihre Medizin nehmen. Da
hat sie eben Papa und mich als Er-
satz geschickt.“ Kurt versinkt in
nachdenkliches Schweigen, wäh-
rend Kathrin ihm von ihrem Eltern-
haus berichtet, das idyllisch an ei-
nem Schweizer See gelegen ist. Er
hört ihr nur mit halbem Ohr zu, bis
ein Satz fällt, der ihn aus seinen Ge-
danken reißt: „… und am liebsten
sitzt sie unter dem großen Kirsch-
baum, den sie selbst gepflanzt hat.
Komisch, nicht? Da haben wir eine
Terrasse mit wunderbarem Blick
auf die Berge – und was tut Mama?
Sie sitzt hinten im Garten unterm
Kirschbaum. Das ist doch schwer
zu verstehen, nicht wahr?“

„Nein“, erwidert Kurt leise und
ringt dabei nach Luft wie sein asth-
matischer Schwager. „Das ist ei-
gentlich ganz leicht zu verstehen …“

Ein
liebevoller

Irrtum

Ein Fauxpas des Herzens
Die Jugendliebe oder Alte Liebe rostet nicht

Von RENATE DOPATKA



Meister des Lichts
Vor 150 Jahren wurde Carl Auer von Welsbach geboren

Jeder kennt sie, jeder nutzt sie:
die Glühbirne. Erfinder der

hauchdünnen leuchtenden Drähte
im Inneren der elektrischen Licht-
quelle ist Dr. Carl Auer, Freiherr
von Welsbach. Der Chemiker, der
am 1. September vor 150 Jahren in
Wien geboren wurde, entdeckte
die vier chemischen Elemente Lu-
tetium, Neodym, Praseodym und
Ytterbium, er entwickelte den
Glühstrumpf im Gaslicht sowie
den Zündstein im Feuerzeug, und
er gründete die Treibacher Indu-
strie AG und die Auer-Gesellschaft
in Berlin.

Carl Auer von Welsbach hatte
das Glück, daß sein beruflich er-
folgreicher Vater bereits frühzeitig
sein Talent erkannte. Er studierte
Chemie in Wien und Heidelberg.
Nach der Promotion bei Robert
Wilhelm Bunsen im Jahre 1882
kehrte er in seine Geburtsstadt zu-
rück. Drei Jahre später gelang es
Auer, das vermeintliche Element
Didym durch ein von ihm neu ent-
wickeltes Trennverfahren, der frak-
tionierten Kristallisation, in die
von ihm als Praseodymium und
Neodymium bezeichneten Ele-
mente zu zerlegen.

Um das auffallende Strahlungs-
vermögen der beiden Elemente
besser beobachten zu können,
tränkte Auer Baumwollfäden mit
den Salzen der Elemente und ver-

brannte die Fäden mit dem Bun-
senbrenner. Hierbei blieb ein stark
strahlendes Gerüst aus den Oxi-
den der Elemente zurück. Auf die-
se Weise war das Gasglühlicht er-
funden, das die bisher gebräuch-
lichen Lichtspender, die auf Koh-
lenstoff basierten, ersetzte. Das
Gasglühlicht, auch „Auerlicht“ ge-

nannt, war allen damals bekann-
ten Lichtquellen überlegen. Es war
nicht nur deutlich heller als Kerze
oder Kienspan, sondern auch gün-
stiger als andere Gaslampen oder
die elektrische Kohlenfadenlampe.
Die Gasbeleuchtung konnte sich
dadurch gegenüber der elektri-
schen Beleuchtung vorerst weiter-
hin behaupten.

Nichtsdestotrotz beschäftigte
sich Auer auch mit dem elektri-
schen Licht. Er entwickelte ein
Verfahren für die Herstellung von
Drähten aus Osmium, das damals
als Metall mit dem höchsten
Schmelzpunkt galt. Die hiermit
versehene Lampe wies eine grö-
ßere Lichtausbeute und längere
Lebensdauer als ihre Vorgänger
auf und war die erste fabrikmäßig
hergestellte Glühlampe. 1898
konnte Auer die erste brauchbare
Metallfadenlampe patentieren las-
sen.

1903 erfand Auer den „Zünd-
stein“, eine Legierung aus Cer und
Eisen, von der durch Reiben Stük-
ke abgeschlagen wurden, die sich
an der Luft selbst entzünden. 1907
brachte er entsprechende Feuer-
zeuge auf den Markt, die in den
von ihm gegründeten Treibacher
Chemischen Werken produziert
wurden. Das Auermetall findet bis
heute Verwendung in Einwegfeu-
erzeugen.

1906 meldete der umtriebige
Geist, der nicht nur Erfindungen
machte, sondern diese auch in ei-
genen Unternehmen gewerblich
herstellte, das heute noch bekann-
te Warenzeichen „Osram“ beim
damaligen Kaiserlichen Patentamt
in Berlin an.

Für seine Verdienste von Kaiser
Franz Josef bereits 1901 in den er-
blichen Freiherrnstand erhoben,
starb der Österreicher am 4. Au-
gust 1929 auf Schloß Welsbach.

Von CORINNA WEINERT

FFrreeiihheerrrr  vv..  WWeellssbbaacchh Foto: Archiv

Wider den Flecktyphus
Vor 125 Jahren kam der Impfstoffentdecker Rudolf Weigl zur Welt

Der erste Impfstoff gegen Fleck -
typhus wurde von ihm ent-

wickelt, und im Zweiten Weltkrieg
rettete er durch Entschlossenheit
und Mut unzähligen Menschen
das Leben. Die Rede ist von Rudolf
Weigl.

Rudolf Weigl, der am 2. Septem-
ber 1883 in Prerov geboren wurde,
stammte aus einer deutschmähri-
schen Familie, die sich, nachdem
der Vater gestorben war, dem Stief-
vater Folge leistend der polnischen
Kultur galizischer Prägung zu-
wandte. Weigl besuchte die Gym-
nasien in Jasło und Stryj und stu-
dierte anschließend Naturwissen-
schaften an der Jan-Kazimierz-
Universität Lemberg. Nach dem
Studienabschluß 1907 promovier-
te er und habilitierte er sich 1913
in Zoologie, Vergleichender Anato-
mie und Histologie. Als Privatdo-
zent forschte er danach vor allem
zu Aspekten der Zelle und im Be-
reich der Transplantation. Seine
ausgezeichnete Beherrschung der
histologischen Technik und das
Interesse an der Cytologie beein-
flußten die gesamte wissenschaftli-
che Karriere von Weigl.

Im Ersten Weltkrieg wurde er als
Wissenschaftler in das Sanitätswe-
sen einberufen und begann mit
Forschungen zu epidemischen Er-
krankungen, wobei er einen Impf-
stoff gegen Flecktyphus fand. Er

züchtete den Typhuserreger im
Magen-Darm-Trakt von Läusen
und entwickelte auf diese Weise ei-
ne aktive Schutzimpfung gegen die
bis dahin tödliche Krankheit. 

Von 1918 bis 1920 arbeitete
Weigl im neuen polnischen Staat
in einem Militärlabor in Przemysl,
bevor er als Professor für Biologie

an die Universität von Lemberg
berufen wurde. In der Zwischen-
kriegszeit errang er mit seinen Ar-
beiten Weltgeltung; zwischen 1930
und 1939 wurde er mehrfach für
den Nobelpreis nominiert, erhielt
ihn dann jedoch nicht.

Nach dem Kriegsausbruch 1939
kehrte Weigl von einem For-
schungsaufenthalt in Abessinien

nach Polen zurück, um im nun so-
wjetisch besetzten Lemberg weiter
zu arbeiten. Die Produktion von
Typhusimpfstoffen wurde massiv
gesteigert. Am 30. Juni 1941 erfolg-
te der deutsche Einmarsch in die
Stadt; die neuen Besatzer ließen
insgesamt 25 Professoren der Uni-
versität erschießen. Weigl erklärte
sich angesichts der zunehmenden
Gefahr für sein eigenes Leben be-
reit, unter den gegebenen Umstän-
den weiter zu arbeiten, weigerte
sich jedoch, die Deutsche Volksli-
ste zu unterzeichnen. In den fol-
genden vier Jahren rettete er einer
Vielzahl von Menschen – ge-
schätzt wird die Zahl auf mehrere
Tausend – das Leben, indem er ih-
re Arbeit als „kriegswichtig“ be-
zeichnete. Zu den betreffenden ge-
hörten auch Juden, wie beispiels-
weise der Naturwissenschaftler
und Soziologe Ludwik Fleck, mit
dem Weigl zusammengearbeitet
hatte. Nach Kriegsende setzte
Weigl die begonnenen Forschun-
gen an den Universitäten von Kra-
kau und Posen fort, bis er 1951
emeritiert wurde. 

Weigl starb am 11. August 1957
mit 74 Jahren in Zakopane (Polen).

Von den kommunistischen
Machthabern ignoriert und sogar
der Kollaboration mit dem Feind
beschuldigt, fanden seine Leistun-
gen erst nach 1989 offiziell Würdi-
gung. 2003 erhielt er postum in
Yad Vashem die Medaille Gerech-
ter unter den Völkern.

Von CORINNA WEINERT

RRuuddoollff  WWeeiiggll Foto: Archiv

GE S C H I C H T E Nr. 35 – 30. August 2008 I

Die Hansestadt Hamburg
kann nicht umhin, all-
jährlich des „Unterneh-

mens Gomorrha“ zu gedenken,
als vom 25. Juli bis zum 3. August
1943 die Royal Air Force (RAF)
versuchte, die Millionenstadt to-
tal zu vernichten. Das gelang ihr
nicht, doch konnte sie immerhin
den Erfolg verbuchen, etwa
41000 Menschen, darunter rund
5000 Kinder getötet zu haben.
Die Hamburger Landeszentrale
für politische Bildung pflegt sol-
che Gedenkveranstaltungen – so
auch jene im Juli 2008 – in eine
Reihe antifaschistischer Events
wie etwa zur Bücherverbren-
nung, zur Judenverfolgung oder
zur Emigration einzuordnen, so
den Anschein erweckend, bei
den Luftangriffen handele es sich
um deutsche Kriegsverbrechen. 

Um solchen Eindruck zu ver-
stärken, laden die politischen
Bildner geeignete Referenten ein,
so bald nach der Wiedervereini-
gung den ehemals prominenten
Luftfahrthistoriker der DDR,
Prof. Dr. Olaf Groehler, der ent-
larvt worden war als ein fahren-
der Stasi-Beauftragter innerhalb
der Akademie der Wissenschaf-
ten der DDR. Der erläuterte auf
einer Festveranstaltung in Ham-
burg, daß der auf die Zivilbevöl-
kerung gezielte Luftkrieg der Bri-
ten zwar ein Verstoß gegen das
internationale Kriegsvölkerrecht
gewesen sei, doch beim Kampf
gegen den Faschismus sei jedes
Mittel recht. 

War es damals einer der Hofhi-
storiker der die DDR regierenden
Kräfte, war es in diesem Jahr ein
Festredner, der ebenfalls zu den
tonangebenden Historikern der
die Bundesrepublik Regierenden
gehört. Hans Mommsens Vortrag
wurde unter dem Titel „Die ab-
surde Logik des strategischen
Luftkrieges“ anschließend in der
„Welt“ veröffentlicht. Und er war

durchaus bemerkenswert. Es
dürfte nämlich das erste Mal ge-
wesen sein, daß ein von der poli-
tischen Klasse hoch gelobter Hi-
storiker, der stets der politischen
Korrektheit verbunden war, zu-
gab, daß es die Briten waren, die
den strategischen Luftkrieg ge-
gen die Zivilbevölkerung begon-
nen haben, eine Tatsache, die die
Militär- und vor allem die Luft-
fahrthistoriker im In- und Aus-

land längst geklärt hatten, die
aber von den beamteten bundes-
deutschen Geschichtswissen-
schaftlern stets geleugnet wurde.
Hans Mommsen drückt sich ver-
klausuliert, aber eindeutig aus:
„Der Feuersturm von Hamburg
stellte den Höhepunkt der vom
britischen Bomberkommando
langfristig verfolgten Strategie
dar, die an die Stelle der Angriffe
auf gezielte Objekte Flächen-

bombardements rückte, die sich
auf Wohnviertel konzentrierte …“ 

Aber flugs schiebt er eine Erklä-
rung nach, die wie eine Entschul-
digung klingt: Die Briten konnten
gar nicht anders, weil sie „nicht
über die navigatorische Ausrü-
stung verfügten, um Nachtangriffe
auf Einzelziele zu fahren“. Es fehlt
die Erklärung für diesen Mangel:
Wenn man Wohngebiete mit Bom-
benteppichen anzugreifen beab-

sichtigt, dann sind Zielgeräte
überflüssig. Übrigens setzten die
RAF solche Angriffe auch fort, als
sie schließlich über navigatori-
sche Ausrüstungen verfügte. 

Auch stimmt Mommsens Be-
hauptung nicht, das Konzept,
durch den Einsatz vom Bomber-
flotten kriegsentscheidende Wir-
kung zu erzielen, sei „Gemeingut
der europäischen Generalstäbe
der 20er und 30er Jahre“ gewe-

sen. Genau das war es nicht! Sol-
che Vorstellungen vertrat aus-
schließlich der britische Luftwaf-
fen-Generalstab, während der
französische, der sowjetische und
der deutsche für eine mögliche
Auseinandersetzung ihre Luftwaf-
fen so anlegten, daß sie im Zu-
sammenwirken mit Heer und Ma-
rine an der Front als verlängerter
Arm der Artillerie zu Lande und
auf dem Wasser in die Kämpfe
eingreifen sowie die Luftüberle-
genheit über feindlichem Gebiet
erringen konnten. 

Im Deutschen Reich war diese
Strategie festgelegt in der Luftwaf-
fen-Dienstvorschrift 16, die wäh-
rend des ganzen Zweiten Welt-
krieges galt. Dazu aber benötigte
man keine viermotorigen schwe-
ren Bomber, sondern Mittelstrek-
kenbomber mit möglichst großer
Zielgenauigkeit wie beispiels-
weise die Stukas. So fehlten der
deutschen Luftwaffe die in Serien
gebauten schweren Bomber, die
allein in der Lage waren, wir-
kungsvolle Bombenteppiche weit
im Hinterland der Front auf
Wohnbezirke zu werfen. 

Alles das und noch viel mehr
könnte Mommsen in den Veröf-
fentlichungen des Luftkriegshis-
torikers Horst Boog, ehemals Wis-
senschaftlicher Direktor im Mili-
tärgeschichtlichen Forschungs-
amt, und dessen internationaler
Fachkollegen lesen. Es ist pein-
lich, daß ein Historiker mit dem
Renommee eines Hans Mommsen
so hinter den Forschungsergeb-
nissen herhinkt. Immerhin
scheint er auf dem Wege zur vor-
urteilsfreien Erkenntnis zu sein,
wenigstens was den Luftkrieg an-
geht – ganz im Gegensatz etwa zu
seinem Kollegen, dem Historiker
Hans-Ulrich Wehler, der noch vor
wenigen Jahren in seiner viel ge-
rühmten „Deutschen Gesell-
schaftsgeschichte“ im vierten
Band behauptete: „Die deutsche
Luftwaffe hatte mit der perfiden
Methode der Terrorangriffe auf
die Zivilbevölkerung großer Städ-
te begonnen …“

Dogma zum Bombenterror wankt
Hans Mommsen räumt ein, daß die Briten den strategischen Luftkrieg gegen die Zivilbevölkerung begonnen haben

Von HANS-JOACHIM

VON LEESEN

BBoommbbeennaannggrriiffff  iimm  ZZwweeiitteenn  WWeellttkkrriieegg::  DDiiee  AAnnggeellssaacchhsseenn  wwaarreenn  mmiitt  iihhrreenn  vviieerrmmoottoorriiggeenn  MMaasscchhiinneenn  iimm  GGeeggeennssaattzz  zzuu  FFrraannzzoosseenn,,  SSoo--
wwjjeettss  uunndd  DDeeuuttsscchheenn  ooppttiimmaall  aauuff  FFllääcchheennbboommbbaarrddeemmeennttss  vvoorrbbeerreeiitteett.. Foto: pa



GE S U N D H E I TII Nr. 35 – 30. August 2008

Ihren sauberen Kittel haben
sich Deutschlands Ärzte zu-
letzt ein wenig schmutzig ge-

macht. Berichte über Behand-
lungsfehler und Bevorzugung von
Privat- gegenüber Kassenpatien-
ten trüben das Bild von den „Göt-
tern in Weiß“ und zeigen einmal
mehr, daß die medizinische Ver-
sorgung von erheblichen Quali-
tätsunterschieden geprägt ist. Es
gibt eine Menge engagierter, sich
emsig weiterbildender Ärzte, die
sich jedem einzelnen kranken
Menschen mit vollem Einsatz und
Herzblut widmen. Aber offenbar
auch solche, die man nicht unbe-
dingt weiterempfehlen muß.

„Ein Arzt ist Dienstleister, und
da gibt es wie in allen Branchen
gute und schlechte“, unterstreicht
André Vogel, Berater bei der Un-
abhängigen Patientenberatung
Deutschland (UPD). Gleichwohl
ist es ein Unterschied, ob man
sein kaputtes Auto in eine Kfz-
Werkstatt bringt oder sich und
seinen angeschlagenen Körper ei-
nem Arzt anvertraut. Das sei si-
cherlich ein überdurchschnittlich
„großer Vertrauensvorschuß“, den
man da entgegenbringe, sagt Vo-
gel. Um so wichtiger sei es daher,
daß man als „mündiger“ Patient
auftrete, der seine Rechte kenne.

Mündig – das sind laut Vogel
heutzutage immer mehr Patien-
ten. Während die meisten früher
gegenüber einem Arzt regelrecht
in Ehrfurcht erstarrten und die
Behandlung stillschweigend über
sich ergehen ließen, wird heute in
den Praxen zunehmend munterer
nachgefragt und auch mal gemek-
kert. Viele machen sich vorher im
Internet schlau und gehen gut in-
formiert ins Behandlungszimmer.

Andere fragen bei einer der Pa-
tientenvertretungen nach. Allein
bei der UPD gingen laut Vogel im
vergangenen Jahr bundesweit
mehr als 40 000 Anrufe ein. Ver-
weigerte Kassenleistungen, fragli-

che Therapiemethoden oder Be-
handlungsfehler – die Anliegen
seien vielfältig.

Wer sich schlecht umsorgt oder
falsch behandelt fühlt, sollte den
Arzt direkt darauf ansprechen.
Der hat übrigens eine Aufklä-

rungspflicht, weshalb es keines-
wegs ungezogen ist, ihm während
seiner Untersuchungen Löcher in
den Bauch zu fragen. Auch daß er
sich Zeit nimmt für Anamnese
und Diagnose und dem Patienten
gut zuhört, ist nach Angaben von

Vogel eine Selbstverständlichkeit.
Kommt partout kein Vertrauens-
verhältnis zustande, sucht man
sich besser einen anderen Arzt.

Es sind allerdings bei weitem
nicht immer die Mediziner, die an
Mißverständnissen oder Kompli-

kationen im Behandlungsalltag
schuld sind. „Auch Ärzte haben
öfter einmal Grund zu meckern“,
sagt Heinz Jarmatz, Vorstandsmit-
glied des Deutschen Hausärzte-
verbands in Köln. Zum Beispiel
dann, wenn sich der Patient tele-

fonisch mit einer Erkältung an-
meldet und erst im Behandlungs-
zimmer ankündigt, auch noch
über seinen Bandscheibenvorfall
sowie seine familiäre Situation
sprechen zu wollen. „Das sprengt
jeden mühevoll erstellten Termin-
und Behandlungsplan“, betont
Jarmatz. Besser sei es, rechtzeitig
mitzuteilen, was man alles mit
dem Arzt besprechen wolle.
„Dann hat dieser auch Gelegen-
heit, sich ausreichend Zeit zu
nehmen“, sagt Jarmatz.

Darüber hinaus sollte sich der
Patient intensiv auf das Gespräch
vorbereiten, am besten in Ruhe zu
Hause. Um nichts zu vergessen,
schreibt man sich die wichtigsten
Fragen vorher auf einen kleinen
Spickzettel. Einfache Hilfsmittel,
an die Jarmatz zufolge aber leider
zu selten gedacht wird. „Einen
Einkaufszettel macht sich fast je-
der, aber zum Arzt gehen viele
weniger gut vorbereitet“, bemän-
gelt er.

Darüber hinaus überwänden
sich Patienten nur schwer zur ge-
setzlich geforderten Eigenverant-
wortung. Medikamente würden
zwar in der Regel so eingenom-
men, wie vom Arzt empfohlen.
„Es sind die Ratschläge, die kon-
sequenter umgesetzt werden
müßten“, sagt Jarmatz. Gesunde
Ernährung, kein Nikotin, mäßiger
Alkoholkonsum und regelmäßige
Bewegung – all die klassischen
Gebote, die zwar jeder kennt, aber
an die sich dennoch viele nicht
halten.

„Das Gros der Leute ist nicht
trainiert“, wie Jarmatz jeden Tag
aufs neue feststellt.

Daß seine Praxis am laufenden
Band Überweisungen zum Ortho-
päden oder zu anderen Fachärz-
ten ausstellt, ist deshalb nichts
Besonderes. Dort muß der Patient
wieder ins Wartezimmer, wieder
Untersuchungen über sich erge-
hen lassen. Unangenehme Frei-
zeitbeschäftigungen, die mit mehr
Gesundheitsbewußtsein womög-
lich vermeidbar gewesen wären.

Gegenwärtig gibt es minde-
stens eine Million De-
menzkranke in Deutsch-

land, zwei Drittel davon haben
die 1906 von dem Nervenarzt
Alois Alzheimer erstmals be-
schriebene Krankheit. Nach
Schätzungen der Deutschen Alz-
heimer Gesellschaft wird sich die
Zahl der betroffenen Menschen
bis 2040 auf rund 1,3 Millionen
verdoppelt haben. Experten spre-
chen schon jetzt von der „Volks-
krankheit der Zukunft“. Dazu ge-
sellt sich ein bislang eher im
Schatten gedeihendes Problem.

Die Mehrzahl der Demenzkran-
ken wird von ihren Lebenspart-
nern, Kindern und – bei zuneh-
mend früherer Diagnostik bereits
im fünften Lebensjahrzehnt –
auch von den Eltern gepflegt.

Da sich die Pflege eines de-
menzkranken Menschen meist
über längere Zeit erstreckt und
eine große seelische wie körperli-
che Belastung darstellt, ist die
Gefahr sehr groß, daß pflegende
Angehörige selbst schwer erkran-
ken.

Karin Kempf, seit 2001 Fach-
krankenschwester in der Univer-
sitäts-Klinik für Psychiatrie und
Psychotherapie in Homburg, be-
stätigt dies aus eigener Erfahrung
und Beobachtung: „Pflegende An-
gehörige von demenzkranken

Menschen sind in besonderem
Maße ,Mitbetroffene‘ dieser
schweren Erkrankung. Die häusli-
che Pflege wird auch als 36-Stun-
den-Tag bezeichnet. Oft werden
sie durch diese extreme Bela-
stung selbst krank und leiden
zum Beispiel unter schweren De-
pressionen.“

Gründe hierfür haben Experten
in den vergangenen Jahren genü-
gend zusammengetragen.

Pflegende Angehörige erfahren,
daß sich die Persönlichkeit des
kranken Men-
schen so radikal
verändern kann,
daß selbst nahe-
stehende Men-
schen nicht mehr
wiedererkannt
werden.

Auch gehen gemeinsame Er-
innerungen aus längst schon ver-
gangenen Tagen zunehmend ver-
loren.

„Den endgültigen Abschied von
der ursprünglichen Persönlich-
keit des kranken Menschen mit-
zuerleben ist für pflegende Ange-
hörige ein sehr schmerzhafter
und schwieriger Prozeß“, sagt
Kempf, die im Rahmen eines sozi-
alpädagogischen Fernstudiums
an der Fachhochschule Koblenz
ihre Bachelor-Arbeit zum Thema
„Pflegende Angehörige von de-
menzkranken Menschen“ verfaßt
und eingereicht hat. Ihre Kompe-
tenzen und Erfahrungen möchte

sie gern weitergeben und teilen,
weil gerade der Krankenhausauf-
enthalt eines demenzkranken
Menschen für die pflegenden An-
gehörigen zusätzlichen Streß be-
deuten kann.

„Vor allem Angehörige, die sich
dem demenzkranken Menschen
besonders nahe verbunden füh-
len, können Schuldgefühle ent-
wickeln, wenn ein stationärer
Aufenthalt erfolgt. ,Das schlimm-
ste, was mir passieren kann, ist,
meinen Mann wegzugeben. Das

hat er nicht ver-
dient …‘ ist die
Aussage einer
pflegenden Ehe-
frau“, berichtet
Kempf.

Pflegende An-
gehörige könnten

beispielsweise quälende Schuld-
gefühle entwickeln, wenn sie der
Meinung sind, sie hätten vorab
nicht ,gut genug‘ gepflegt. Oftmals
sind sie auch davon überzeugt,
daß nur sie allein durch die jah-
relange Vertrautheit in der Lage
seien, individuelle Bedürfnisse zu
erkennen und auf sie einzugehen.

Die seelischen Nöte pflegender
Angehöriger zu erkennen und im
Klinikalltag darauf einzugehen
wird in Zukunft eine größere Rol-
le spielen.

Karin Kempf möchte Angehöri-
ge dazu motivieren, sich mög-
lichst früh und möglichst ausgie-
big über die Besonderheiten der

jeweiligen Demenz-Krankheit zu
informieren. Manche Überforde-
rungssituationen könnten ver-
mieden oder abgeschwächt wer-
den, wenn Angehörige sich be-
sonders „nervige“ Verhaltenswei-
sen wie persönliche Beschuldi-
gungen („Du hast meinen Geld-
beutel gestohlen“!) als krank-
heitsbedingt erklären können
und nicht zum Beispiel als Bösar-
tigkeit interpretieren.

„Wichtigster Punkt im Umgang
mit demenzkranken Menschen
ist für mich das Wissen, daß der
demenzkranke Mensch meist bis
an sein Lebensende auf der ge-
fühlsmäßigen Seite erreichbar
bleibt. Das kann für pflegende
Angehörige eine wertvolle
Ressource sein, den Kontakt mit
ihm herzustellen, auch wenn sich
sein Geist längst in eine andere
Welt verabschiedet hat“, so
Kempf.

Auch der Demenzkranke hat
Bedürfnisse auf der Gefühlsebe-
ne: Er möchte geachtet und re-
spektiert werden, einen Sinn in
seinem Leben haben (etwa durch
eine „passende“ Beschäftigung)
und ein Teil des gesamtem „Gro-
ßen und Ganzen“ sein.

Selbst wenn er die Bedeutung
des gesprochenen Wortes nicht
mehr verstehen kann, bekommt
er sehr wohl andere Anteile der
Kommunikation mit wie die Kör-
persprache oder den Tonfall in
der Stimme des Gegenübers.

Wer Fragen wie diese mit Ja beantworten
kann, hat vermutlich einen guten Arzt:

* Nimmt der Arzt mich und mein spezielles
gesundheitliches Problem ernst?

* Erhalte ich vom Arzt eine ausführliche
und verständliche Information und Beratung?

* Erhalte ich von meinem Arzt Hinweise auf
weiterführende Informationsquellen und Be-
ratungsangebote?

* Bezieht mich mein Arzt in alle Entschei-
dungen bezüglich meiner gesundheitlichen
Situation ein?

* Werde ich von Arzt und Praxispersonal
freundlich behandelt?

* Erhalte ich ohne Probleme Zugang zu
meinen Patientenunterlagen?

(Quelle: www.patienten-information.de)

Von HAIKO PRENGEL

Woran erkennt man eine gute Arztpraxis?
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Meckern im Behandlungszimmer
Für ein gutes Arzt-Patienten-Verhältnis müssen beide Seiten etwas tun

Blutgruppe 
kennen

Ihre eigene Blutgruppe kennen
die meisten Menschen nicht.

Dabei kann es im Notfall lebens-
rettend sein, wenn man weiß, ob
man der Gruppe A, B, AB oder 0
und welcher Rhesus-Untergruppe
man angehört. „Nach hohem Blut-
verlust beispielsweise durch ei-
nen Unfall kann bei der Vorberei-
tung von Transfusionen wichtige
Zeit eingespart werden, wenn
Arzt und Labor schon vorher die
Blutgruppe des Patienten ken-
nen“, sagt Geert Geusendam, Arzt
für Transfusionsmedizin und Lei-
ter des DRK-Blutspendedienstes
Nord in Lütjensee.

Der einfachste Weg, die eigene
Blutgruppe zu bestimmen, ist die
Blutspende. Die kann man zum
Beispiel beim Deutschen Roten
Kreuz, aber auch bei kommuna-
len oder universitären Einrich-
tungen abgeben. „Nach der Blut-
abgabe erhält man einen Spende-
ausweis, auf dem die Blutgruppe
vermerkt ist“, sagt Geusendam.

Den Ausweis führt man dann
am besten stets im Portemonnaie
mit sich. 

Und für andere hat man mit
dem Blutspenden auch ein gutes
Werk getan: Die Konserve kann
einem Spendebedürftigen helfen,
der etwa wegen einer Operation
dringend auf fremdes Blut ange-
wiesen ist. 

„Leider fehlt es in Deutschland
nach wie vor an ausreichend
Spendern und damit an Blutkon-
serven“, bemängelt Mediziner
Geusendam. ddp

Demenzerkrankung mit Folgen
Auch die pflegenden Angehörigen leiden

Früherkennung
von Alzheimer

Am Anfang steht eine kleine Er-
innerungslücke. Schleichend

nehmen die Gedächtnisstörungen
zu. Dann gehen langsam Zeitgefühl
und Orientierungssinn verloren,
bis schließlich einfachste Tätigkei-
ten zu einer Herausforderung für
die Betroffenen werden. Alzheimer
heißt die gefürchtete Diagnose, die
immer mehr Menschen betrifft.
Mit der Ratgeberbroschüre „Alz-
heimer erkennen“ möchte die
Deutsche Seniorenliga Betroffene
und deren Angehörige unterstüt-
zen.

Der Leitfaden soll Alzheimer-Pa-
tienten und Menschen in ihrem
Umfeld helfen, Warnsymptome
richtig zu deuten und schnell dar-
auf zu reagieren. Denn je früher die
Krankheit erkannt wird, desto hö-
her stehen die Chancen, daß man
ihren Verlauf verlangsamen kann.
Außerdem wird in der Broschüre
beschrieben, wie Experten Alzhei-
mer diagnostizieren und welche
verschiedenen Behandlungsmög-
lichkeiten es gibt, um den Patienten
möglichst lange ein selbständiges
Leben zu ermöglichen.

Die kostenlose Broschüre „Alz-
heimer erkennen. Leitfaden für Be-
troffene und Angehörige“ kann per
Post bei der Deutschen Seniorenli-
ga, Heilsbachstraße 32, 53123
Bonn, bestellt werden. Außerdem
ist der Ratgeber im Internet unter
www.deutsche-seniorenliga.de be-
stell- und downloadbar. Weitere In-
formationen zum Thema „Alzhei-
mer“ finden sich unter www.dsl-
alzheimer.de ddp

Von ROSEMARIE KAPPLER

Auch gemeinsame 
Erinnerungen 

gehen oft verloren
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Topographisch-militairischer Atlas
von dem Königreiche Preußen
Ein beeindruckendes und einzigartiges 
Kartenwerk von 1810.

Dieser Atlas zeigt einfach alles!
Ein prachtvolles und ergiebiges Werk für jeden Heimat- und
Geschichtsfreund! Eine Fundgrube für alle Kartensammler!

Grandios und außergewöhnlich ist seine Genauigkeit!
Auf den bestechend gezeichneten Kartenblättern finden Sie
jeden Ort, jede Poststation, jede Straße, Festungen,
Vorwerke, Kirchen und Kapellen, Wirtschaftsbetriebe,
Brücken und Schleusen, Wiesen und Moore – ja sogar 
einzelne Häuser und Baumgruppen.

30 faszinierende Detailkarten!
Herausgegeben wurden die außergewöhnlichen Karten von
dem berühmten „Geographischen Institut in Weimar“.

Die Schlacht bei Auerstedt 
am 14. Oktober 1806 
gehört zu den Schicksalsereignissen der deutschen und euro-
päischen Geschichte. Gemeinsam mit der zeitgleich stattfin-
denden Schlacht bei Jena hat sie sich tief in die Erinnerung
der Menschen dieser Region eingegraben.

Etwa 200 Jahre nach der Schlacht ist die vorliegende
Produktion der Versuch, dieses historische Ereignis auch aus
der Sicht der Auerstedter Landbevölkerung darzustellen.
Dazu wurden überlieferte Szenen von 1806 zum Teil an
Originalschauplätzen nachgestellt. Mit Hilfe von Spielszenen,
animierten Karten, historischen Abbildungen und Texten
erzählt dieser Film die Geschichte der Schlacht von Auerstedt.

3xPreußen für Sie

B. Schrader, Franz Kugler
Friedrich der Große und seine Zeit in Bild und Wort
In diesem Bildband sind die meisterhaften und inzwischen als klassisch zu bezeichnenden Darstellungen von Menzel, Chodowiecki,
Rössler, Camphausen, Schadow und anderen Künstlern vereinigt, die mit den Texten des bekannten Historikers Kugler ein facetten-
reiches Bild der geschichtlichen Größe dieses bedeutendsten Preußenkönigs und seiner Zeit geben.
Geb., 194 Seiten, 90 Tafeln, 124 Abbildungen im Text, Querformat 26,5 x 22,5 cm, traditionelle Fadenbindung

DVD

3 x Preußen für Sie als Geschenk
Unser wertvolles Preußen-Paket,

bestehend aus zwei Büchern 
und einer DVD.

Lesen Sie die
Preußische Allgemeine Zeitung

� Informationen, die Hintergründe aufzeigen.

� Themen, die Sie woanders nicht lesen.

� Kommentare, die aussprechen, was andere verschweigen.
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Von den an uns gerichteten Leser-
briefen können wir nur wenige,
und diese oft nur in gekürzten Aus-
zügen, veröffentlichen. Die Leser-
briefe geben die Meinung der Ver-
fasser wieder, die sich nicht mit der
Meinung der Redaktion zu decken
braucht. Anonyme oder anonym
bleiben wollende Zuschriften wer-
den nicht berücksichtigt. Alle ge-
druckten Leserbriefe werden auch
ins Internet gestellt.

In einem Interview kurz vor
seinem Tode warnte Professor
Hans-Georg Gadamer, wir

müßten doch eigentlich wissen,
daß zum Wissen das Wissen von
den Grenzen unseres Wissens ge-
hört. Vor diesem Hintergrund
schockiert das Urteil, zu dem Alan
Posener im Vorfeld des Weih-
nachtsfestes 2007 in der „Welt am
Sonntag“ gelangte. Er schrieb,
Gott sei kein moralisches Vorbild
für die Menschen!

Ostern vergangenen Jahres
konnte man noch im „Spiegel“ le-
sen, daß die Zehn Gebote zum
kostbarsten Schatz des kulturel-
len Gedächtnisses der Mensch-
heit gehören. Wolfgang Ockenfels
wies letzten November im Forum
der „Welt“ darauf hin, daß uns
schon die allgemeine Vernunft die
Beachtung der biblisch bezeugten
„goldenen Regel“ nahelegt: Was

du nicht willst, das man dir tu’,
das füg’ auch keinem andern zu.
Ockenfels nennt den Dekalog ei-
ne „geronnene Menschheitserfah-
rung“, die für alle verbindlich zu
sein verdient und sich damit als
Grundlage für ein globales Welt-
ethos eignet.

„Auf der Suche nach dem mora-
lischen Kitt“, so überschrieb Stef-
fen Flath, Bildungsminister in
Sachsen, sein Essay über zuneh-
mende Jugendgewalt („Die Welt“,

16. Januar 2008). Er resümiert:
Die Individualisierung in allen
Teilen der Bevölkerung schreitet
unaufhaltsam voran. Unsere Ge-
sellschaft zerfällt. Sie ist sich ihrer
gemeinsamen Grundlagen nicht

mehr bewußt. Kann es noch über-
raschen, wenn Papst Benedikt
XVI. seine Vorlesung an der Uni-
versität La Sapienza in Rom
wegen andauernder Studenten-
proteste absagen mußte? Wo
bleibt die von ihrer Gründungs-
idee zum Wesen der Universität
gehörende Verpflichtung zur
Autorität der Wahrheit, wo die
Bereitschaft zur Toleranz, zum
freien Disput?

Nur wenige Sätze aus der inzwi-
schen veröffentlichten Rede des
Papstes zeigen, was die Protestler
in Rom versäumt haben: „Die
Christen der ersten Jahrhunderte
haben ihren Glauben nicht als
Ausweg unerfüllter Wünsche, son-
dern als den Durchbruch aus dem
Nebel der mythologischen Reli-
gion zu dem Gott verstanden, der
schöpferische Vernunft und zu-
gleich Vernunft als Liebe ist ....
Manches, was von Theologen im
Laufe der Geschichte gesagt oder
auch von kirchlicher Autorität

praktiziert wurde, ist von der Ge-
schichte falsifiziert worden und
beschämt uns heute. Aber zu-
gleich gilt, daß die Geschichte der
vom christlichen Glauben her ge-
wachsenen Menschlichkeit diesen
Glauben in seinem wesentlichen
Kern verifiziert und damit auch zu
einer Instanz für die öffentliche
Vernunft macht ... Die christliche
Botschaft sollte von ihrem Ur-
sprung her immer Ermutigung zur
Wahrheit und so eine Kraft gegen
den Druck von Macht und Interes-
sen sein … Anerkenntnis von Men-
schenrechten und Menschenwür-
de sind gewachsen, dafür können
wir nur dankbar sein. Aber der
Weg des Menschen ist nie einfach
zu Ende, und die Gefahr des Ab-
sturzes in die Unmenschlichkeit
nie gebannt ... die Gefahr der
westlichen Welt ist heute, daß der
Mensch gerade angesichts der
Größe seines Wissens und Kön-
nens vor der Wahrheitsfrage kapi-
tuliert. Was bedeutet, daß die Ver-

nunft sich letztlich dem Druck der
Interessen und der Frage der
Nützlichkeit beugt.“

Alan Posener stützte seine The-
sen im wesentlichen auf die im Al-

ten Testament aus der Frühzeit der
Herausbildung der ersten mono-
theistischen Religion stammenden
Bilder eines rachsüchtigen und
Opfer fordernden Gottes.

Möglich, daß Posener den Gott
der Christenheit als moralische
Instanz nicht ausgegrenzt hätte,
wenn die für La Sapienza gedach-
te Rede des Papstes ein paar Wo-
chen früher publiziert worden wä-
re.

Eine Langzeitumfrage des Insti-
tuts für Demoskopie in Allensbach

stellte schon 1997 fest, daß sich im
Verlauf von 25 Jahren ein tiefge-
hender Wertewandel vollzogen
habe. Im Lebensgenuß sahen 68
Prozent der Befragten den Sinn
ihres Lebens. 1974 waren es 49
Prozent, damals war noch mehr
von Gewissen die Rede, von Reli-
gion und Aufgabenerfüllung und
gesellschaftlicher Verantwortung.
Wer wird in Zukunft moralisch-
ethische Wertmaßstäbe setzen, na-
tionale Ethikräte oder das Erbe
der christlichen Botschaft?

Die Geschichte sollte uns leh-
ren, der Hybris zu widerstehen,
der Versuchung, in grenzenloser
Vermessenheit uns selbst zum
Maß aller Dinge zu machen.

Altbundeskanzler Helmut
Schmidt hat in seiner zu Herzen
gehenden Rede am Abend des
20. Juli vor dem Reichstag in Ber-
lin deutlich davor gewarnt, Ver-
führungen zu erliegen, welche die
Stimme unseres Gewissens bedro-
hen.

»Auf der Suche nach dem moralischen Kitt«
Orientierungslosigkeit: Wer wird moralisch-ethische Wertmaßstäbe setzen, nationale Ethikräte oder das Erbe der christlichen Botschaft?

Christen fanden Gott
und durchbrachen

mythologischen Nebel

Mensch
nicht das Maß aller

Dinge

Von LIENHARD SCHMIDT

IInnnnoovvaattiivvee  JJaappaanneerr::  DDaass  KKrriieeggsssscchhiiffff  „„WWaakkaammiiyyaa  MMaarruu““  ffüühhrrttee  bbeerreeiittss  11991144  FFlluuggzzeeuuggee  mmiitt.. Foto: privat

Betr.: „Die Stunde der Marine-
flieger“ (Nr. 28)

Der Autor beschreibt in an-
schaulicher Weise den ersten
Luftangriff, den Radflugzeuge am
19. Juli 1918 vom Deck des briti-
schen Kriegsschiffes HMS „Fu-
rious“ (das somit als Flugzeugträ-
ger fungierte) aus starteten. Den
ersten Flugzeugträger der Ge-
schichte überhaupt setzten je-
doch die Japaner ein und zwar
ausgerechnet bei der Eroberung
des deutschen Marinestützpunk-
tes Tsingtau, dessen koloniale Ver-
gangenheit zufällig auf derselben
Seite derselben Ausgabe der PAZ
Erwähnung findet wie der oben
genannten Artikel.

Nachdem der Gouverneur des
Schutzgebietes Kiautschou, Kapi-
tän zur See Meyer-Waldeck, das
von Japan gesetzte Ultimatum zur
bedingungslosen Übergabe hatte
verstreichen lassen, begannen die
Gegner Ende August 1914 mit der

Belagerung. Am 5. September er-
schien schließlich das Kriegsschiff
„Wakamiya Maru“ vor Tsingtau,
das vier große Wasserflugzeuge
vom Typ „Farman“ (Doppeldecker)
an Bord mitführte und von denen
eines noch am selben Tag die
Stadt aus der Luft bombardierte.
Die Flugzeuge wurden jeweils per
Seilwinde zu Wasser gelassen, von
wo aus sie dann zu ihren Einsät-
zen starteten. Danach landeten sie
wieder neben dem Schiff und
wurden an Bord gehievt (siehe Fo-
to). Die „Wakamiya Maru“ wurde
folglich zum ersten in Aktion be-
findlichen Flugzeugträger des Er-
sten Weltkrieges. Darüber hinaus
setzten die Japaner vier weitere
Maschinen (Radflugzeuge) – ein
Nieuport NG-Eindecker sowie
drei Farman-Doppeldecker – ein,
welche auf der auf dem chinesi-
schen Festland unweit Tsingtau
angelegten Basis Tsimo stationiert
waren. Wolfgang Reith, 

Neuss

Afrika muß allein laufen lernen
Betr.: „Rom greift durch“ (Nr.
31)

Flüchtlinge landen in Lampedu-
sa, Sizilien und Gibraltar. Ihr Er-
nährungszustand ist gut, Alter über
20 Jahre. Was soll ein Handwerks-
Meister hier in Europa mit so ei-
nem Flüchtling anfangen, der die
Landessprache erst lernen muß,
keine Fertigkeiten besitzt, außer
Hof fegen und Brötchen holen?

Afrika ist ein Chaos aus Kor-
ruption und Bürgerkrieg. Manche
Länder sind zwar mit Boden-
schätzen gesegnet, aber die Allge-
meinheit hat davon keinen Nut-
zen. Weiße Farmer werden enteig-
net und verjagt. Die Erträge sin-
ken. Viele Regierungen werden
von Europa unterstützt, aber die
Landesfürsten bauen sich schöne
Villen mit Swimmingpool, ihre
Frauen kaufen in Paris Garderobe
und Schmuck, für die Erschlie-
ßung des Landes bleibt kein Geld
über.

Afrika muß allein laufen lernen.
Dazu sind Lehrwerkstätten von-
nöten. Straßenbau, Gleisbau,
Elektrifizierung, Verwaltung, Ge-
sundheitswesen, vor allem die
Versorgung mit keimfreiem Was-
ser sind dringend zu lösende Pro-
bleme. Vielleicht könnte Deutsch-
land in Zusammenarbeit mit
skandinavischen Ländern Pio-
nierarbeit leisten. 

Sicherlich würden viele 50jäh-
rige, soweit sie tropentauglich wä-
ren, Ingenieure, Meister und ge-
wiefte Facharbeiter eine Aufgabe
darin sehen. 

Wenn man Gas und Öl Tausen-
de Kilometer transportiert, wa-
rum Wasser nicht auch? Wenn
man sieht, daß Frauen kilometer-
weit nach Wasser laufen, andere
Tagesmärsche zu Krankenhäusern
und medizinischen Einrichtungen
zurücklegen, wäre die Behebung
dieser Mißstände eine Hilfe für
die Bewohner. Wolfgang Meyer, 

Wust

Das Leben der Großeltern
Betr.: „Fenster in die Vergangen-
heit“ (Nr. 32)

Es gehört zu meinen Überzeu-
gungen, daß man sich in eine zu-
rückliegende Zeit am besten ver-
setzen kann, wenn man ihre Doku-
mente liest. Es ist sicher beein-
druckend zu lesen, was der Groß-
vater dieses Briten aus der Zeit des
Ersten Weltkrieges geschrieben
hat. Leider ist er nur einer von sehr
vielen, so daß von dem einen Erle-
ben nicht auf andere geschlossen
werden kann. Ich habe vor Jahren
damit begonnen, aus den Rund-
briefen Nationalpolitischer Erzie-
hungsanstalten (1939–1944) an ih-
re Ehemaligen an allen Fronten des
Zweiten Weltkrieges abzuschrei-
ben, was sie in Briefen an ihre
Schulen über ihr Erleben geschrie-
ben haben. Es sind viele Seiten ge-
worden, die aus der Vielzahl der
Briefe heraus Schlüsse auf das Be-
finden junger deutscher Soldaten
im Zweiten Weltkrieg zulassen.

Leider kann ich mein Buch nur
in Eigenproduktion herstellen, für
Druck und Werbung fehlt mir das
Geld. So bin ich auf Mund-zu-
Mund-Propaganda angewiesen
und erreiche nur wenige Men-
schen. Ältere sind wie ich selbst
von diesen Zeitzeugnissen zutiefst
beeindruckt, an jüngere Mitbürger
komme ich in der Regel nicht her-
an: kein Interesse. Die Rückschau
auf das eigene Leben besagt, daß
ich mich auch viel zuwenig um das
Erleben meiner Eltern im Ersten
Weltkrieg und danach interessiert
habe. Der junge Mensch ist nach
vorn orientiert.

Aber fordert nicht gerade die
weit verbreitete Diskriminierung
unserer Soldaten des Zweiten
Weltkrieges dazu heraus, sich mit
der Vergangenheit von Eltern und
Großeltern zu beschäftigen und sie
zu befragen? Man kennt doch seine
Angehörigen, warum tritt man
nicht für sie ein? Dieter Pfeiffer, 

Berlin 

Affentheater Macht der Russen
Betr.: „Zirkus Obama“ und Wo-
chenrückblick (Nr. 31) 

Das Affentheater um Obama
übertraf alle derartigen Ereig-
nisse. Ausländische Politiker oder
angehende Staatsmänner fühlen
sich neuerdings berufen, sich
durch improvisierte Auftritte in
der BRD profilieren zu müssen;
womöglich auf unsere Kosten! 

Was wäre passiert, wenn ein
einfacher deutscher Bürger die-
selben Rechte angewandt und en-
thusiastische Anhänger mobil ge-
macht hätte? 

Den hätte man mit Sicherheit
eingesperrt und seine Zurech-
nungsfähigkeit abgesprochen;
mindestens zu einem Populisten
abgestempelt. 

Aufs neue erfreute uns Hans
Heckel im Wochenrückblick mit
seinen wortgewandten und geist-
reichen Hinweisen auf sogenann-
te „Reformen“, und „Reformierte“,
die unbedingt im politischen Re-
pertoire nicht fehlen dürfen! Mar-
tin Luther würde wahrscheinlich
erblassen.

Margot Mahner, 
Bremen 

Flugzeuge gegen Tsingtau

Betr.: „Grenzen einer Welt-
macht“ (Nr. 33) 

Heute lese ich, daß die USA be-
reits eine Maschine mit Hilfsgütern
nach Georgien geschickt haben
und sie ihr noch eine zweite folgen
lassen wollen. Und das war es
dann auch schon. Alles andere ist
doch nur Blabla, von dem die Rus-
sen wissen, daß es nicht mehr ist,
weil sich die USA um Georgiens
willen keine militärische Ausein-
andersetzung leisten wollen und
nicht können. Die EU kann man
vergessen, da herrschen Sitten und
Gebräuche, die an den Völkerbund
erinnern: Nur nicht den Russen auf
den Schlips treten, sie könnten ja
böse werden. Johann Basler, Celle

SPD und DGB bereiteten den Boden
Betr.: „Verlorenes Gedächtnis“
(Nr. 32) 

Wer über das Nichtwissen junger
Menschen über die DDR klagt,
sollte vorrangig nach den Ursachen
fragen. Vor der Wiedervereinigung

bestanden zwischen der SPD und
dem DGB Beziehungen zur SED,
die sozusagen den Boden dafür be-
reitet haben, daß die SED sich nur
ein neues Mäntelchen umzuhän-
gen brauchte, um in den deutschen
Bundestag einzuziehen. Und wer

in die deutsche Hauptstadt schaut,
wo SPD und PDS sich in einem
Bett wälzen, der darf sich nun
wirklich nicht wundern, wenn Ju-
gendliche glauben, daß die DDR
nichts anderes als die Bundesrepu-
blik war. Albert Schmitt, Berlin

Eine Schande für Berlin
Betr.: „CDU weit abgeschlagen“
(Nr. 31) 

Es ist lange her, daß die CDU in
Berlin etwas zu melden hatte. Den
West-Import Pflüger kann man ge-
trost als Fehlbesetzung abhaken.

Im ehemaligen Ost-Berlin ist die
CDU kaum zu bemerken, die PDS /
Linke, SPD und Grüne beherr-
schen das Feld. Im ehemaligen
West-Berlin sind viele Konservati-
ve von der Landes- wie Bundes-
CDU enttäuscht. Wowereit kann

sich leisten, was er will, er bleibt
mangels Konkurrenten der „belieb-
teste“ Politiker Berlins, was ich als
Schande für den Teil der Stadt an-
sehe, dessen Bürger lange genug
von der DDR schikaniert worden
sind. Jörn Heinrichs, Berlin
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Von den an uns gerichteten Leser-
briefen können wir nur wenige,
und diese oft nur in gekürzten Aus-
zügen, veröffentlichen. Die Leser-
briefe geben die Meinung der Ver-
fasser wieder, die sich nicht mit der
Meinung der Redaktion zu decken
braucht. Anonyme oder anonym
bleiben wollende Zuschriften wer-
den nicht berücksichtigt. Alle ge-
druckten Leserbriefe werden auch
ins Internet gestellt.
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Dumme Georgier Unfreier Mensch
Betr.: „David unterliegt Goliath“
(Nr. 33) 

Man fragt sich, wie Georgien
sich zu dieser Riesendummheit
nur hat provozieren lassen? 

Hat man in Tiflis denn im Ernst
geglaubt, die Russen würden
nicht jeden Anlaß nutzen, um
sich Georgien untertan zu ma-
chen? Hat man bei den amerika-
nischen Freunden nicht einmal
nachgefragt? 

Es ist ja verständlich, daß die
Mehrheit der Georgier hinter ih-
rem Präsidenten steht und die
Regierungschefs anderer von
Rußland sich bedroht fühlender
Nachbarn mit Tiflis Solidarität
zeigen, aber alle zusammen ha-
ben doch dem russisch(-sowjeti-
schen) Bären nichts entgegenzu-
setzen, für den weder Grenzen
noch Verträge etwas gelte, und
dessen Soldaten an die erinnern,
die plündernd und vergewalti-
gend durch viele Staaten Euro-
pas gezogen sind, bevor sie auf
dem Reichstag ihre Fahne hiß-
ten.

Rainer Gräter, 
Schweinfurt

Betr.: „War Leni Riefenstahl in
Peking?“ (Nr. 33) 

Sie hätte sicher einen tollen
Film drehen können, denn das
Gebotene bei der Eröffnung der
Spiele war einmalig, zumindest
für uns. 

Einmalig war auch, daß der ein-
zelne nichts war, die Menge oder
Masse aber alles, die sogar ge-
meinsam lachen und jubeln konn-
te. 

Weniger filmtauglich war sicher
der über Jahre notwendige barba-
rische Drill, der dieser „großarti-
gen“ Show vorausgegangen ist.
Aber so ist das nun mal in einem
Land, in dem eine Partei das ab-
solute Sagen hat. 

Und wir wissen ja auch, daß
ähnlich die chinesischen Olym-
piateilnehmer über Jahre gedrillt
worden sind, so daß ich meine,
daß es eigentlich gar keine Rolle
spielt, ob der eine Sportler für
seine Höchstleistungen die Che-
mie zu Hilfe nimmt oder so unter
Leistungsdruck gesetzt wird, wie
es kein freier Mensch hinnehmen
würde. Bertram Kallus, 

Berlin

Rußland geht gegen Georgien vor: Wenn zwei das gleiche tun, ...
Betr.: „Grenzen einer Welt-
macht“ (Nr. 33)

Wenn zwei das gleiche tun, ...
Das militärische Vorgehen der
Russen im Kaukasus-Konflikt er-
innert mich an die Vorgänge um
Hitlers Angriff auf Polen im Sep-

tember 1939. Hitlers Begründung
waren die Übergriffe der Polen
auf die deutsche Minderheit in
den bis 1919 zu Deutschland ge-
hörenden Gebieten der soge-
nannten Provinz Posen-Westpreu-
ßen, weiterhin die polnischen
Schikanen auf den Zufahrtswegen

nach Ostpreußen sowie die polni-
sche Teilmobilisierung vom 
23. März 1939 und die totale Mo-
bilisierung aller polnischen
Streitkräfte gegen Deutschland
vom 30. August 1939. 

Nach dem Sieg über Polen er-
klärte sich Hitler in seiner Reichs-

tagsrede vom 6. Oktober 1939 be-
reit, aus Polen ohne Territorialan-
sprüche wieder herauszugehen,
wenn Polen dem Bau einer exter-
ritorialen Autobahn sowie einer
entsprechenden Eisenbahnlinie
durch den Korridor nach Ost-
preußen zustimmt. Man sieht: Hi-

storische Vorgänge sind oft ver-
gleichbar, nur wenn zwei das glei-
che tun, ist es doch nicht dassel-
be! So bemüht sich heute die ge-
samte westliche Diplomatie um
Waffenstillstand und Frieden. 

Damals, am 3. September 1939,
reagierten England und Frank-

reich (mit Unterstützung der
USA) mit einer Kriegserklärung
gegen Deutschland. 

Der schreckliche Zweite Welt-
krieg begann, der mit der Zerstö-
rung und Teilung Deutschlands
endete. D. v. Gottberg, 

Kiel 

Desinformation ist weit verbreitet

Zeitgeist-Schund
Betr.: „Eine Frau zeigt Zivilcou-
rage“ (Nr. 31)

Frau Lins (oder eigentlich
„Links“?) liegt im Zeitgeist-Trend.
Ihr „Unterhaltungs“-Beitrag auf
der „Heimatarbeits“-Seite strotzt
vor stereotypen Figuren zur Anleh-
nung an die herrschende Mei-
nungsmacher-gegen-rechte-Gesin-
nung. Die Antifa-„Volks“-Front
schlimmer SBZ/SED-Ideologie
wird so salonfähig gemacht: Üble
Schläger und Diffamierer gehören
zur „Neonazi“-Szene. Mutig be-
weist eine Frau den feige Herum-
stehenden, wie es geht.

Solch Geseiere sollte den „Main-
stream“-Medien bei ihrer bewußt
irreführenden Verquickung natio-
naler Anliegen mit nationalsozia-
listischer Epoche überlassen blei-
ben. Hoffentlich kauft die PAZ nie
wieder ähnlichen Schund. Dafür
ist sie zu Recht richtig gradlinig oh-
ne Anbiederungen an die selbster-
nannten „Gutmenschen“, wirklich
tapfer. Willi Knipp, Oldenburg

Betr.: „Zum Tod von Alexander
Solschenizyn“ (Nr. 32)

Solschenizyns Überleben, sein
Erfolg, Nobelpreis, seine Rolle im
Untergang des Eurokommunismus
ist vor allem dem Beistand des ka-
pitalistischen Westens, der bemüht
war, die kommunistische Bedro-
hung unschädlich zu machen, wie
auch der Unterstützung verschie-
dener progressiver, nicht zuletzt jü-
discher Kreise zu verdanken. Als
Verkörperung des Reinen, Mensch-
lichen, Unbestechlichen und Wah-
ren ist er in Millionen von Herzen
derer, die unter dem kommunisti-
schen Terror gelitten haben (mein
Vater und zwei Onkel wurden er-
schossen), eingegangen. Ein Patriot
des Urrussischen, wurde er sogar
in etlichen KGB-Kreisen geachtet.
Die wenigen Überlebenden des
GULag sprachen mit Tränen in den
Augen, man müsse Solschenizyn
die „Hände küssen“.

Wie Frischluft in einer stickigen
Atmosphäre wurde seine erste Pu-

blikation „Ein Tag im Leben des
Iwan Denisowitsch“ – ich lebte da-
mals im Ural – von der Intelligenz
empfunden. Die Radioempfänger
wurden frisiert, um Sendungen der
„Deutsche Welle“ über Solscheni-
zyns Werke zu hören. Für viele war
es die zweite „politische Univer-
sität“.

Doch die Zeit stellte neue Prio-
ritäten, die tragischen Erfahrungen
des GULag „verblassen“ und wer-
den unwirksam. Frei nach Hegel:
„Aus der Geschichte lernt man,
daß man aus der Geschichte nichts
lernt.“ Der auf uns zurollenden
Globalisierung stehen nun Sol-
schenizyns Konservatismus, Natio-
nalgedanke, Heimatliebe, Gott im
Wege. Derselbe Antikonserva-
tismus bewegt die Linken. Und
schon erheben, von den Medien
begünstigt, die Wagenknechts ihr
kommunistisches Haupt. Die Lin-
ken, die „Nützlichen“ der Globali-
sierung?

Dagegen weit unbemerkt ver-
bleibt (noch) das letzte, ebenso

fundamentale Buch von Alexander
Solschenizyn „200 Jahre zusam-
men“ über den Oktoberumsturz
1917 in Rußland. Sic, nicht „Revo-
lution“, aber „Umsturz“! – so Sol-
schenizyn in seinem letzten Inter-
view im „Spiegel“ (Nr. 30/2007).
Offensichtlich kommt die Globali-
sierung – Herrschaft der Spekulan-
ten – aus derselben „Ecke“, nur
statt Diktatur des Proletariats gilt
die Diktatur des Kapitals und statt
Marx kommt Soros dazu. Diesmal
wirken sie zusammen … Dies und
vieles mehr in der heutigen Welt zu
verstehen, hilft das letzte Werk un-
seres Genius. Also weit ins 21.
Jahrhundert hinaus.

In seinem letzten Interview sagte
er, ich „habe nie gegen mein Ge-
wissen gehandelt“. Dann:
„Deutschland und Rußland fühlen
sich gegenseitig zueinander hinge-
zogen …“. Und zuletzt: „Für mich
gehört der Glaube zu den Grundla-
gen und Grundfesten des Lebens
eines Menschen.“ Franz Harder, 

Leopoldshöhe

Betr.: „Meinungsfreiheit“ (Nr. 33)

Wenn ich unter Meinungsfreiheit
verstehe, daß in unserem Land alle
Meinungen gleichberechtigt
nebeneinander stehen, solange sie
nicht die Verfassung und Men-
schenrechte verletzen, dann muß
man leider feststellen, daß wir kei-
ne Meinungsfreiheit besitzen, wo-
bei die meinungsbeherrschende
Linke, die selbst die Mitte kontrol-
liert und auch in die Union reicht,
noch Verfassung und Menschen-
rechte manipuliert. 

Die über Jahrzehnte anhaltende
Beschränkung der Meinungsfrei-
heit, die ja mit Nicht- und Fehlin-

formationen verbunden ist und die
sich gar nicht so gewaltig von der
im NS-Staat unterscheidet, hat zur
Folge, daß die Desinformation heu-
te weit verbreitet ist. Wenn schon
die Menschenrechtsverletzungen
der DDR aus dem Gedächtnis ent-
rückt sind, auch vergessen ist, wie
Teile der SPD und des DGB mit der
SED gute Beziehungen pflegten,
dann ist das Wissen um die Vorge-
schichte des Zweiten Weltkrieges
und seine Bedingungen unbekannt
und wird vom Holocaust be-
herrscht, der natürlich schreck-
licher Teil deutscher Geschichte
ist, sie aber doch nicht ausfüllt.

Doris Pritschig, Offenburg

Bloß nicht national denken Clement braucht Unterstützung
Betr.: „Will Deutschland die
Deutsch-Belgier nicht?“ (Nr. 33)

Wer von den Alliierten erfolg-
reich umerzogen wurde, darf so
eine politisch inkorrekte Frage
überhaupt nicht stellen (was
geschieht mit dem deutsch-
sprachigen Teil Belgiens, wenn
das Königreich in Wallonien
und Flandern auseinanderfal-
len sollte?), weil sie einen na-
tionalen Hintergrund erkennen
läßt. 

Dies ist aber nach dem im Stil-
len gefaßten geheimen Fahrplan
der deutschen Politik zu verhin-
dern. Ganz klar wird dies aus ei-

nem Artikel, den Hans Arnold,
seines Zeichens gerade pensio-
nierter Diplomat auf internationa-
ler Bühne, 1990 in der „Zeit“ un-
ter der Überschrift „Deutschland
muß sich selbst entmachten“ ver-
öffentlichen ließ. 

Es heißt dort unter anderem,
daß nicht nur kein Krieg von
deutschem Boden ausgehen darf,
sondern von diesem die „Entna-
tionalisierung der europäischen
Nationalstaaten“ auszugehen hat. 

Da darf man noch nicht einmal
an eine Rückkehr von Eupen nach
Deutschland denken.

Dr. Ferdinand v. Pfeffer, 
Lünen

Betr.: „Versuch einer Parteisäu-
berung“ (Nr. 32)

Als ehemaliges SPD-Mitglied
verfolge ich den Selbstzerflei-
schungsprozeß der SPD mit Sor-
ge. 

Hat sich doch da ein Mann er-
dreistet, eine erneute Warnung
auszusprechen, die der Annähe-
rung seiner Partei an die Dunkel-
roten entgegenwirken soll, und
schon schmeißen die Genossen
ihn aus der Partei. 

Selbst unser Landesvorsitzen-
der Stegner ignoriert anschei-
nend die Geschichte seiner Par-
tei. 

Einmal bereits ist die SPD von
der KPD vereinnahmt worden und
danach in der DDR als unbedeu-
tender Teil der SED versunken.
Genau diese SED, jetzt getarnt als
Linke, hat sich erneut auf den Weg
gemacht, dabei ist es ihr sogar ge-
lungen, den ehemaligen SPD-Vor-
sitzenden Lafontaine anzuheuern,
der natürlich mit Vergnügen zu-
sieht, wie sich seine ehemaligen
Genossen gegenseitig eliminieren.

Bleibt nur zu wünschen, daß
Herr Clement noch genügend
Unterstützung findet, damit die
SPD nicht ganz von Demokraten
austrocknet. Gerhard Hahl, 

Altenholz

Genius Scholschenizyn

Ukraine kann leugnenden Russen nicht trauen
Betr.: „Große Hungersnot in der
Kornkammer“ (Nr. 30) 

Wie zu lesen und zu hören ist,
genießt der Massenmörder Stalin
im heutigen Rußland höchstes
Ansehen. Da kann es eigentlich
keinen Ukrainer geben, der nicht

mit tiefstem Mißtrauen nach Mos-
kau schauen muß. Eine russische
Regierung, die den Massenmord
an den ukrainischen Bauern leug-
net, kann für die Ukraine kein
Partner sein. Man könnte fragen,
warum die Russen nicht mit Sta-
lins Morden so wie wir mit dem

Holocaust leben müssen. Auch
wenn beide in ihren Absichten
nicht vergleichbar sind, ist die
Zahl ihrer unschuldigen Opfer
doch sehr ähnlich, die Stalins
noch weit höher als die Hitlers. 

Jutta Goldenberg, 
Greifswald
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Toilettenpapier
Wie Lone Star den Mittelstand liebt, wie der Euro in die ganze Welt strahlt, und was auf

den Strahlen so alles ins Land kommt / Der Wochenrückblick mit HANS HECKEL

Die Finanzkrise bläht sich
auf zur weltweiten Wirt-
schaftskrise. Die skrupel-

losen Banker haben uns den Ruin
gestümpert. 

Tut denn keiner was? Doch: Die
Politik hat den Überblick be-
wahrt. Dort sitzen die Anwälte
des Volkes, die darauf achten, daß
uns das Schlimmste erspart
bleibt. Deshalb haben sie uns
endlich die IKB geschickt vom
Hals geschafft. Die Tochterbank
der staatlichen Kreditanstalt für
Wiederaufbau (KfW), die eigent-
lich den Mittelstand fördern soll-
te, hat sich statt dessen mit ameri-
kanischen Ramsch-Hypotheken
verzockt. Das kostete den deut-
schen Staat und seine KfW am
Ende über neun Milliarden Euro. 

Das Sorgenkind ist also weg.
Oder? Nun ja, ganz so stimmt es
leider nicht. Das Kind ist zwar
weg, die Sorgen aber bleiben im
Hause: Verscherbelt wurde näm-
lich bloß das lukrative Geschäft
mit der Mittelstandsförderung,
die Risiken aus dem Hypotheken-
desaster darf die KfW behalten,
heißt es in Bankenkreisen.

Mit der Abwicklung des Ver-
kaufs hat die KfW die amerikani-
sche Investmentbank Merrill
Lynch beauftragt. Zwei Interes-
senten hatten sich gemeldet: Der
US-Finanzinvestor Lone Star und
ein Russe namens Alexander Le-
bedew. Natürlich hat Merrill
Lynch die Sache völlig neutral
und ausschließlich im Interesse
des deutschen Auftraggebers
durchgezogen, wird versichert. 

Die US-Investoren boten dem
Vernehmen nach 150 Millionen
Euro für die IKB, der Russe wollte
angeblich 400 bis 600 Millionen
berappen. Den Zuschlag erhielt
Lone Star. 

Wie bitte? Ja, ja, aber jetzt nur
keine voreiligen Verdächtigungen:
Die politisch Verantwortlichen in
Berlin beteuern mit treuem Au-
genaufschlag, daß Lone Star kei-
neswegs bevorzugt worden sei
von seinen Duz-Freunden bei
Merrill Lynch. Das Angebot sei
einfach besser gewesen. 

Na denn, man muß wohl ein
richtiger Fuchs im Spekulanten-
bau sein, um zu kapieren, warum
150 Millionen Euro Verkaufserlös
besser sein sollen als das Drei-
oder Vierfache. Aber davon ver-
stehen wir eben nichts, wir einfa-

chen Steuerzahler. Deshalb ver-
trauen wir den Experten in der
Politik. Aus deren linkeren Reihen
kommt seit Monaten die Forde-
rung, der Staat müsse viel stärker
eingreifen in den Bankensektor,
ganz Linke wollen die großen
Geldhäuser sogar verstaatlichen.
Nun, was solche Staatsbanken
drauf haben, das zumindest
durchblicken wir seit der Bruch-
landung im Hause der staatlichen
KfW sehr genau. 

Wer Lone Star eigentlich ist,
wissen wir nicht so recht. Ins Ge-
rede gekommen sind die Invest-
mentbanker mit dem Aufkauf von
Privathypotheken. Berichten zu-
folge haben deutsche Kreditinsti-
tute die Hypotheken ahnungslo-
ser Hausbauer auf dem Weltmarkt
verklappt, wo ei-
nige davon Lone
Star ins Netz
gingen. Sobald
der Kreditneh-
mer ein wenig in
Verzug geriet
mit den Zahlun-
gen, kam dann
nicht mehr eine
warnende Auf-
forderung der Hausbank, sondern
gleich die Einleitung der Zwangs-
versteigerung durch Lone Star –
ruppig, aber legal.

Wie sich die rabiaten US-Ban-
ker mit solcherlei Gebaren zum
fürsorglichen Förderer des deut-
schen Mittelstands qualifiziert ha-
ben, bleibt uns allerdings ein Rät-
sel. Könnte es nicht sein, daß sich
Lone Star zum Mittelstand in der
gleichen inbrünstigen Weise hin-
gezogen fühlt wie ein Vampir zur
holden Jungfrau? 

Wird sich zeigen. Dennoch ist
diese Herzieherei über Banker
(und aus der Politik dazugestellte
Hobbybanker) im Grunde nase-
weis. Wir, die wir keinen Schim-
mer haben, meckern und mosern
wie immer. Etwas mehr Demut,
bitte! Ist es nicht ein phantasti-
sches Schauspiel, mit welcher
Grazie diese Geldjongleure
durchs Höllenfeuer der Finanz-
krise tänzeln, ohne selbst etwas
abzubekommen? Wie sie immer
neue Auswege finden, um den an-
gesammelten Schrott, der von der
Blase übrigblieb, anderen unter-
zujubeln?

Nehmen wir allein die spani-
schen Banken. Die haben es ja be-

sonders toll getrieben und so vie-
le neue Wohnungen kreditfinan-
ziert, daß Spanien ein kleineres
europäisches Nachbarvolk kom-
plett in seine Mauern aufnehmen
könnte, ohne in Wohnungsnot zu
geraten: Zum Jahresende wird die
Halde unverkaufter Heime auf
über eine Million Einheiten ange-
wachsen sein. Entsprechend ge-
waltig ist die Flut von Pleiten und
geplatzter Kredite. Für viele spa-
nische Geldhäuser eine tödliche
Bedrohung.

Aber sie haben einen Ausweg
gefunden: Um nicht im Strudel
der Verluste unterzugehen, leihen
sich die iberischen Geldverleiher
bergeweise Bares bei der Europä-
ischen Zentralbank (EZB). Fast 50
Milliarden Euro haben die Frank-

furter Wäh-
rungshüter so
schon aus dem
Säckel der Euro-
Gemeinschaf t
über die Pyre-
näen geschau-
felt. 

Ob sie das
Geld je wieder-
sehen? Es sieht

nicht danach aus. Als „Sicherheit“
hinterlassen die Spanier soge-
nannte Hypothekenverbriefun-
gen, deren Wert knapp oberhalb
von löchrigem Toilettenpapier no-
tiert. Gesichert sind die Verbrie-
fungen nämlich mit den praktisch
unverkäuflichen Wohnungen von
der spanischen Immobilienhalde. 

So hätten sich die Zockerban-
ken auf Kosten der deutschen und
nordeuropäischen Steuerzahler
saniert, merkt eine englische Zei-
tung süffisant an. Raffiniert, nicht
wahr? 

Eine Gemeinschaftswährung ist
etwas Wunderbares: Da kann man
mal so richtig Gas geben, volle
Kante ins Risiko. Geht’s glatt, ist
man reich, geht’s schief, kann
man den anderen die versalzene
Suppe hinstellen, und die Idioten
löffeln alles brav aus. Die einen
haben den Spaß, die anderen tra-
gen tapfer die „Gesamtverantwor-
tung“. Europa ist ja eine Solidar-
gemeinschaft.

In Deutschland lahmt derweil
die Wirtschaft. Das hat jedoch
wirklich nichts mit iberischem
Toilettenpapier zu tun, sondern
liegt daran, daß die Deutschen zu
viel sparen, sagen die Wissen-

schaftler. Die große Frage ist, wo-
zu, genauer: worauf sparen die
Deutschen denn? 

Die Inflation mache den Leuten
Angst, sagen manche. Ach! Das
wäre doch eher ein guter Grund,
den schwindsüchtigen Schotter so
schnell wie möglich in etwas
Brauchbares umzusetzen, bevor
er gar nichts mehr wert ist – an-
statt ihn zu sparen.

Andere meinen, es sei die
Furcht vor dem Abschwung. So?
Kann auch nicht sein: Kanzlerin
Merkel hat versprochen, daß der
Aufschwung immer weitergeht
und bei allen ankommt.

Warum also so knickrig, die
Deutschen? Ganz einfach: Der
kluge Mann baut vor. Wenn schon
die spanische Blasenschwäche
mit 50 Milliarden Euro zu Buche
schlägt, was kommt dann auf uns
zu, wenn nach dem nächsten „Sie-
geszug des Euro“ auch Bulgarien
und Rumänien, die Ukraine und
die Türkei, Georgien und Moldau
und wer nicht noch alles an den
Gemeinschaftstopf rücken?

Immerhin steht die EU für die
Bekämpfung von Diskriminierung
aller Art. Daher kann man künfti-
gen Neulingen nicht verweigern,
es auch mal richtig krachen zu
lassen wie die Spanier, um die
Kosten später an die EZB weiter-
zureichen. Und deren Kosten tra-
gen als stärkstes Einzelmitglied
eben vor allem die Deutschen. Da
ist es durchaus angeraten, jetzt
schon ein paar Euros zurückzule-
gen.

Indes, um lustige „Verbriefun-
gen“ in Frankfurt gegen hartes
Geld einzutauschen, muß man
nicht einmal Mitglied der Eurozo-
ne sein. England gehört ja nach
wie vor nicht dazu. Der größte
britische Immobilienfinanzierer
Nationwide, der ebenfalls auf ei-
nem monströsen Berg notleiden-
der Ramschkredite sitzt, instal-
liert daher gerade eine Zentrale
im Euroland Irland. Von Dublin
aus will Nationwide seinen Kre-
ditmüll dann an die EZB in Frank-
furt weiterreichen.

Das könnte andernorts bald
Schule machen, so daß uns nach
und nach immer mehr gestrau-
chelte Geldinstitute aus Nicht-Eu-
ro-Staaten spanisch kommen
dürften. Wir können stolz sein:
Der Euro strahlt wirklich in alle
Welt. 

Nur ein wahrer Fuchs
im Spekulantenbau

kapiert, warum 
150 Millionen mehr

sind als 600 Millionen

ZUR PERSON

Präsident ohne
Anerkennung

Er hat es vom
Weinbauern

bis zum „Präsi-
denten“ seines
L a n d e s  g e -
s c h a f f t .  S e i t
2005 ist Sergej
Bagapsch Ober-

haupt von Abchasien, das aller-
dings international nicht aner-
kannt ist. Die Region gilt nach
dem Völkerrecht als Teil Geor-
giens. Wohl nur Rußland wird Ab-
chasien als souveräne Republik
anerkennen.

Sergej Bagapsch wurde 1949 in
Suchumi geboren. Der Arbeiter in
einer Weinkooperative studierte
Landwirtschaft und spezialisierte
sich auf subtropischen Anbau.
Bagapsch schlug eine typische
Sowjetkarriere ein: Nach seinem
Grundwehrdienst wurde er Funk-
tionär des kommunistischen Ju-
gendverbandes Komsomol, später
Erster Sekretär der KP im abcha-
sischen Kreis Otschamtschir. 

Nach dem Zerfall der Sowjet -
union stieg er zum Vertreter Ab-
chasiens in Moskau auf. Seit 1991
sieht sich Rußland als Schutz-
macht Abchasiens vor Georgien.
Mehr als 200 000 Georgier wur-
den aus Abchasien vertrieben
oder flohen; 30 000 kamen zu-
rück. 1997 wurde Bagapsch vom
damaligen „Präsidenten“ Abcha-
siens, Wladislaw Ardsinba, zum
Premierminister berufen. In seine
Amtszeit viel der „Sechs-Tage-
Krieg“ gegen Georgien im Jahre
1998, an dessen Ende die erneute
Vertreibung von 30 000 in die
Heimat zurückgekehrten Geor-
giern stand. 

Nachdem Bagapsch 2001 Gene-
raldirektor des staatlichen Ener-
giekonzerns ChernoMorEnergo
geworden war, trieb es ihn wieder
zur Politik. Nach einer verfälsch-
ten Wahl und dem Sieg des von
Mos kau unterstützten Raul Chad-
schimba im Jahre 2004 wurde er
am 12. Januar 2005 mit 91,54 Pro-
zent zum Präsidenten gewählt.
Bagapsch ist mit einer Georgierin
verheiratet. Als ein Hauptziel sei-
ner Innenpolitik verspricht er,
Kriminalität und Korruption zu
bekämpfen.                          M.A.

Altbundeskanzler Helmut
Schmidt (SPD) glaubt nicht an
eine Zukunft ohne Kernenergie.
Im Interview mit der „Zeit“ sag-
te er:

„Es ist erstaunlich, daß unter
allen großen Industriestaaten
der Welt – von den USA bis Chi-
na, Japan und Rußland – die
Deutschen die einzigen sind, die
glauben, sie könnten ohne Kern-
kraft auskommen. Wir haben
praktisch unseren Kohleberg-
bau aufgegeben, wir haben so
gut wie kein Öl in unserem Bo-
den. Deshalb liegt es nahe, daß
Deutschland einen Teil seiner
Energie aus Kernkraft bezieht.
Natürlich hat Kernkraft ihre Ri-
siken. Es gibt aber keine Energie
und nichts auf der Welt ohne Ri-
siken, nicht einmal die Liebe.“

Der Wirtschaftsnobelpreisträ-
ger Joseph Stiglitz klagt im
Interview mit „Spiegel online“
das totale Versagen der Banken
an, das zu der derzeitigen Fi-
nanz- und Wirtschaftskrise ge-
führt habe:

„Es gibt tatsächlich keine ein-
zige Entschuldigung für diese
Burschen. Die hatten einfach
keine rechte Ahnung von ihrem
eigenen Geschäft. Sie haben to-
tal versagt ... Die Banker haben
Wege gefunden, Leuten Kredite
für Häuser anzudrehen, die sie
sich eigentlich gar nicht leisten
konnten. Aber Innovationen,
wie mit diesen Risiken umge-
gangen werden soll, haben sie
keine einzige fertiggebracht. Sie
haben mit ihren Kunden ge-
spielt.“

Im ARD-Sommerinterview
bewertete FDP-Chef Guido
Westerwelle das Verhalten der
Bundesregierung beim Verkauf
der insolventen IKB-Bank an ei-
nen US-Investor:

„Jeder, der in Deutschland ar-
beitet, mußte ungefähr 250 Euro
auf den Tisch legen, damit die
Steuergelder zustande kamen,
die jetzt diese IKB-Krise been-
den sollen. Die Regierung sagt,
sie hätte kein Geld für Steuer-
senkungen, für ein niedrigeres,
einfacheres und gerechteres
Steuersystem, aber sie findet
mal eben fast zwölf Milliarden
Euro, um eine solche Staatsbank
zu stützen.“

Der britische Starkoch Jamie
Oliver hat für die Ernährungs-
gewohnheiten seiner Landsleute
nur Spott übrig. Der französi-
schen Zeitschrift „Paris Match“
sagte er:

„Die Leute haben riesige Fern-
sehanlagen, sie haben topange-
sagte Handys, Autos, und sie be-
trinken sich am Wochenende in
Pubs. Ich halte die Kochge-
wohnheiten der Einwohner ei-
nes Slums in Soweto in Südafri-
ka für wesentlich abwechslungs-
reicher als unsere.“

Den Zustand seiner Partei be-
schrieb Hamburgs Ex-Bürger-
meister Henning Voscherau
(SPD) im „Spiegel“ kurz und
knapp:

„Ein Wort reicht: Jammertal.“

Kindesheirat
unter Beschuß

Riad – In Saudi-Arabien regt
sich einflußreicher Widerstand
gegen die weltweit verachtete
Zwangsverheiratung von Kindern
in dem Land. Ein Berater des Ju-
stizministeriums hat gefordert, ei-
nen Mann vor Gericht zu stellen,
der seine 14jährige Tochter mit
einem 75jährigen verheiratet hat.
Er hatte im Tausch dafür seiner-
seits die Tochter des 75jährigen
zugesprochen bekommen.

Jungen an der
Schule massiv
benachteiligt

Halle – Jungen werden an deut-
schen Schulen gegenüber Mäd-
chen massiv benachteiligt. Dies
ergab eine Studie des Hallenser
Bildungsforschers Jürgen Budde,
aus der der „Spiegel“ berichtet.
Danach erhalten Jungen in allen
Fächern bei gleicher Kompetenz
schlechtere Noten. Und auch
wenn sie mit den Mädchen
gleichauf lägen, würden Lehrer
sie seltener fürs Gymnasium
empfehlen.
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